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Ein Wille — ein Weg. 


Roman von Ada v. Gersdorff (Baronin Maltzahn). 


(Fortsetzung.) ¢ ¢ (Nachdruck verboten.) 


Eh 


| A lrich ſah Leona mit einem raſchen, forſchenden 
A a Bli an. Freilich, diefe Probe war nicht zu 
1. f ſchwer. Aber er hatte noch eine andere auf ihre 

VG ſtarke Liebe zu machen. Eine, die er unbedingt 
SS machen mußte. Klar war ihm dies Müſſen 
wie eine Lebensbedingung. Er wußte, daß er nicht da: 
von abgehen würde, kein Jota davon erlaſſen. Daß 
er fortgehen würde für immer in ein einſames, liebe⸗ 
leeres Leben, wenn ſie die Probe nicht beſtand, und daß 
ihr Herz und ſein eigenes Herz brechen würden, ehe er 
nachgab und ſich beſchied. 

„Himmliſch amüſant eigentlich,“ ſagte Leona vergnügt, 
vom Thema abſpringend, „ſo mit dir ganz allein in ſtill 
verſchwiegener Droſchke, wenn man zu Hauſe krank im 
Bett liegen ſoll.“ 

Ihm war die Situation natürlich weniger intereſſant 
als ihr, er dachte an die unausbleibliche Mißdeutung 
ſeitens der Welt, wenn ein Bekannter ſie zufällig ſähe. 

Während der weiteren Fahrt ſprachen ſie wenig zu: 
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ſammen, Leona ſuchte nur ab und zu ſeine Hand, und 
er, umweht von dem friſchen, ſüßen Duft, der von ihr 
ausging, fragte ſich ſelbſt erſtaunt, wie es geſtern nur 
möglich geweſen war, daß er ſich ſo abgeſtoßen gefühlt 
hatte, ſo unangenehm überraſcht von ihrem Weſen, daß 
er thatſächlich das Gefühl gehabt hatte, einem dunklen, 
ſchweren Verhängnis entronnen zu ſein, nachdem er das 
Verlöbnis gelöſt hatte. 

Als die Droſchke vor dem Gaſthauſe hielt, in mel: 
chem er Katharine Wollski untergebracht hatte, ſah er 
ſie ſchon dort auf und ab gehen, wahrſcheinlich ſeiner 
wartend. 

Jetzt wandte ſie gerade um, und er ging ihr mit Leona 
entgegen. ; 

„Liebe Leona, das iſt mein junger Schützling von 
geſtern, Fräulein Katharine Wollski,“ ſagte Ulrich. 

Neugierig muſterte Leona das junge Mädchen. 

Nun, da war allerdings keine Eiferſucht, kein 
Verdacht nötig geweſen. Was nun ihre Mutter für 
ein beſchämtes Geſicht machen würde, und wie ſehr 
ſie Ulrich um Verzeihung bitten mußte! Leona war 
feſt entſchloſſen, daß ihre Mutter ſie ſehen ſollte, dieſe 
kleine, fo dürftige Geſtalt, in dem armſeligen Trauer: 
kleidchen, mit dem ſchwarzen Strohhut, der jetzt ohne 
Federn wirklich mehr als beſcheiden ausſah, über dem 
etwas bleichſüchtig ausſehenden Geſicht. Die hellblauen 
Augen hatten aber einen ſehr angenehmen intelligenten 
Blick, und um die feinen Lippen ſpielte ein freundliches 
Lächeln. 

Ueber der ganzen Erſcheinung lag ein wohlthuender, 
ruhiger, freilich etwas ſchüchterner Ausdruck. Nur das 
blonde Haar, das ſie in Zöpfen rund um den Kopf trug, 
ſchien ſehr ſchön, weich und glänzend zu ſein. 

Ulrich hatte Katharine nicht geſagt, wer Leona ſei, 
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und ſie erriet es wohl auch ſo, denn mit einem für dieſe 
ſehr ſchmeichelhaften Ausdruck ehrlicher Bewunderung 
blickten jetzt, als ſie dicht vor ihr ſtand, die hellen, blauen 
Augen der kleinen „Stütze“ das ſchöne Mädchen an, dem 
das Leben ein ſo glänzendes Los bereitet hatte. 

„Das iſt wirklich ein recht ſonderbarer Zufall, liebes 
Fräulein,“ ſagte Leona ſehr freundlich, „ein recht glück⸗ 
licher Zufall, der Ihnen geſtern abend, als Sie in ſo 
großer Verlegenheit waren, meinen Bräutigam als Retter 
in der Not zuführte. Ich habe es mit großer Teilnahme 
und Intereſſe von ihm gehört.“ 

Wie liebenswürdig gewandt ſie das hinplauderte, dachte 
Ulrich. Man merkte ſo recht, daß ſie gewöhnt war, zu 
protegieren, zu geben, zu unterſtützen, der eigenen höheren 
Stellung vollkommen bewußt, die ſie gewiſſermaßen dazu 
verpflichtete. 

„Wollen wir nicht in eine Konditorei gehen? Da 
könnten wir alles ruhiger beſprechen,“ meinte Ulrich, der 
beim Herfahren eine bemerkt hatte. 

„Natürlich,“ ſagte Leona raſch, „das iſt ein ſehr 
hübſcher Vorſchlag, mein Schatz.“ 

Mit einigen Schritten war das Lokal erreicht, und die 
drei jungen Leute ſaßen in dem ganz gemütlichen Hinter⸗ 
zimmerchen beiſammen. 

Fräulein Wollski aber bedurfte der ferneren Protektion 
von Leona oder deren Mutter zur Zeit nicht mehr. Sie 
hatte bereits am geſtrigen Abend alle geeigneten Zeitungen 
durchgeſehen und mehrere für ſie paſſende Inſerate darin 
gefunden. 

„Ich bin daraufhin ſogleich heute morgen ausgegangen 
und habe mich bei fünf verſchiedenen Herrſchaften gemeldet. 
Vor einer Stunde ungefähr bin ich engagiert worden, 
nachdem ich meine Papiere vorgelegt hatte.“ 

„Und bei wem iſt das? Wird es auch eine gute 
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Stellung ſein?“ fragte Leona faſt enttäuſcht, daß ihr nun 
nichts mehr für Ulrichs Schützling zu thun übrig blieb. 

„Herr und Frau v. Reifenſtahl, ältere, kinderloſe 
Herrſchaften,“ berichtete Katharine. „Es iſt noch ein 
Mädchen da, und ich brauche nur die Küche zu beauf⸗ 
ſichtigen oder ab und zu bei feineren Sachen Hand mit⸗ 
anzulegen. Dann natürlich Handarbeiten machen und 
abends vorleſen. Frau v. Reifenſtahl iſt faſt blind. Es 
ſcheint eine ſehr leichte Stelle zu ſein. Nun, ich werde 
mir ſchon Arbeit verſchaffen, wenn ich deren zu wenig 
haben ſollte, wie ich faſt glaube.“ 

„Bekommen Sie denn Gehalt, Fräulein?“ fragte Ulrich 
voll herzlicher Teilnahme für das Geſchick des Mädchens, das 
ſo raſch, ſo ſelbſtändig und heiteren Sinnes ſich auf eigene 
Füße geſtellt hatte und ſo ganz allein im Leben ſtand. 

Ein ganz eigentümliches Zutrauen erfüllte ihn zu dieſer 
kleinen, unſcheinbaren Perſönlichkeit. Etwas fo Zuver⸗ 
läſſiges, Tüchtiges, Zufriedenes ſprach aus ihrem ganzen 
Gebaren. 

Er war überzeugt, daß die Leute, welche ſie engagiert 
hatten, ganz vortrefflich dabei fahren würden, und hoffte 
von Herzen, daß auch Katharine keine zu ſchlechte Wahl 
getroffen habe. 

„Gewiß bekomme ich Gehalt,“ ſagte ſie ganz ſtrahlend, 
„und ſogar verhältnismäßig hoch: zwanzig Mark im Monat.“ 

„Du lieber Gott!“ rief Leona mitleidig. „Ja, was 
können Sie denn damit machen?“ 

„O, davon lege ich zurück,“ war die eifrige Antwort. 

„Davon wollen Sie auch noch zurücklegen? Das kann 
doch nur Ihr Scherz ſein?“ 

„Wieſo denn? Ich brauche ja gar nichts auszugeben. 
Freie Wohnung, freie Station habe ich dort. Garderobe 
bringe ich ganz nette mit, durchaus genügend für meine 
Stellung.“ l 
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„Sie ſcheinen ſich ja förmlich darauf zu freuen,“ ſagte 
Leona, der die Kleine unendlich leid that, im Gegenſatz 
zu ſich ſelbſt und ihren glückſeligen Ausſichten. 

„Sicher freue ich mich. Ich kann doch auch wirklich 
von Glück ſagen, nicht wahr?“ wandte ſich Katharine an 
Ulrich, der ziemlich gedankenvoll und ſchweigſam daſaß. 
„Wenn man bedenkt, in welcher ratloſen Lage ich geſtern 
abend war. Und heute habe ich ſchon wie im Handum⸗ 
drehen ohne fremde Hilfe ein Heim gefunden und eine 
hübſche Erwerbsquelle.“ 

„Ein Heim?“ rief Leona entſetzt. „Bei wildfremden 
Leuten in einer wildfremden Stadt?“ 

„Ach,“ ſagte Katharine einfach, „wo ich Arbeit finde, 
die ich leiſten kann und die mir eine Exiſtenz ermöglicht, 
da bin ich überall zu Hauſe. Darin habe ich's auch 
wieder ſehr gut, viel beſſer wie ſo manche andere Menſchen, 
die ſich überall nach der Heimat bangen und ſich fremd 
und einſam fühlen. Das kenn' ich gar nicht.“ 

„Jedenfalls, wie es auch kommen mag für Sie, Fräu⸗ 
lein Wollski,“ nahm Ulrich freundlich das Wort, „ver⸗ 
geſſen Sie nicht, daß Sie doch nicht ganz ohne Freunde 
ſind, die ſich für Sie intereſſieren und im Notfalle Ihnen 
beiſtehen können.“ i 

„Ja,“ ſagte fie in ſchlichter Dankbarkeit, „ich habe das 
ja ſchon gefühlt; Sie und Ihre Fräulein Braut ſind 
ja ſo ſehr gütig gegen mich armes Mädchen, das Ihre 
Güte gar nicht vergelten kann. Ich kann Gott nicht ger 
nug danken, daß ich hier ſo viel Glück habe. Er ſorgt 
wirklich für die Waiſen.“ 

Ihre mutige, heitere Stimme zitterte ein wenig, und 
Ulrich half ihr raſch über den peinlichen Moment hinweg 
mit der Bitte um ihre Adreſſe und ſchrieb ihr diejenige 
Leonas auf einen Briefumſchlag, den er bei fidh trug mit 
ſeiner eigenen Adreſſe. 
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Er zögerte aber plötzlich bei Beſtimmung derſelben. 
Wo war denn ſeine Adreſſe? Er ſei ja im Moment 
ebenſo heimatlos wie Katharine, ſagte er, halb lächelnd. 

„O Ulrich! Deine Heimat iſt doch immer bei mir, 
bei uns!“ rief Leona vorwurfsvoll. „Warum ſiehſt du 
mich ſo — ſo ſonderbar an?“ 

Er antwortete nicht, ſondern erhob ſich mit einiger 
Eilfertigkeit, die kleine Rechnung in dem Laden bezahlend. 

Währenddeſſen neigte ſich Katharine ſchnell zu Leona 
und ſagte leiſe: „Ihr Herr Bräutigam lieh mir geſtern, 
als ich ſo ganz hilflos auf der Straße ſtand, zwanzig 
Mark. Ich habe ſie nicht ganz gebraucht. Drei davon 
möchte ich behalten bis zum Erſten nächſten Monats, an 
dem ich mein Gehalt bekomme. Bitte recht ſehr, gnädiges 
Fräulein, geben Sie ihm aber dieſe zehn Mark von mir 
zurück, und den Reſt darf ich dann wohl auch an Sie 
ſchicken?“ 

Leona machte zwar im erſten Moment eine ſehr ab— 
wehrende Bewegung, aber ſie war doch zu taktvoll, um 
nicht zu fühlen, daß ſie hier mit einer vermeintlichen 
Großmut verletzen würde. Dankend nahm ſie die zehn 
Mark aus den recht rauh und verarbeitet ausſehenden 
Händen dieſes armen Mädchens entgegen. 

Katharine mochte nicht mehr Jahre zählen als ſie 
ſelbſt. Und wieviel gereifter, erfahrener, erprobter im 
Lebenskampf, wieviel älter ſah ſie aus! 

Einen Moment begegneten ſich die Augen der beiden 
Mädchen, wie in haſtig ſtummer Frage. 

War es eine an das Schickſal? 

Welche von beiden wohl das ſchwerere zu tragen be— 
ſtimmt war? 

Beide ſo jung und das Leben ſo lang! Leonas im— 
pulſiv warmem Herzen entſprach es, daß ſie mit herzlichem 
Lächeln der anderen ihre Hand bot und halb ſcherzend 
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ſagte: „Und wenn ich 'mal in Not käme, und eine recht 
aufrichtige, gute Seele brauchte, dann komm' ich zu Ihnen, 
nicht wahr, Fräulein, und vertraue Ihnen meinen Kum⸗ 
mer! Ich bin überzeugt, daß Sie mir gern raten und 
helfen werden.“ 

Faſt verwunderte es Leona, daß Katharine nicht lächelnd 
widerſprach, eine ſolche Möglichkeit ganz ausgeſchloſſen 
erklärend, bei einem ſo glücklichen Weſen wie Leona ſei, 
ſondern mit ruhig⸗ernſtem Nicken ſagte: „Gewiß. Gern 
und immer werde ich dem gnädigen Fräulein beiſtehen 
nach meinen Kräften, ſobald Sie mich brauchen können.“ 

Dann erhob ſie ſich und verabſchiedete ſich freundlich 
und beſcheiden von Leona und Ulrich, denn ihre Zeit war 
abgelaufen. Sie mußte noch an demſelben Abend ihre 
Stellung antreten. 

„Ein nettes, beſcheidenes Ding,“ ſagte Leona lobend, 
als ſie mit Ulrich allein war. 

. „Ja, und ich glaube, ein guter Charakter und recht 
klarer Verſtand. Sie wird immer einen Platz im Leben 
finden, den ſie ausfüllen, auf dem ſie wirken und nützen 
kann,“ meinte er gedankenvoll. „Es freut mich, daß ich 
im ſtande war, ihr über eine ſehr böſe Situation hin⸗ 
wegzuhelfen.“ | BE 

„Ach, richtig!“ rief Leona. „Beinah' hätt' ich's ver: 
geſſen — die gute, kleine Seele läßt dir hier die Hälfte 
deiner zwanzig Mark zurückgeben, und den Reſt will ſie 
ſpäter bezahlen. Rührend, nicht wahr?“ 

„Sehr natürlich von ihr, Leona.“ 

„Du, ich muß jetzt aber auch nach Hauſe, ulrich 
Himmel, wenn Mama doch am Ende früher nach Hauſe 
käme und mich nicht im Bett fände! Ich muß mich wirk⸗ 
lich auf eine plauſible Ausrede vorbereiten, denn ich glaube, 
meinen heutigen Genieſtreich würde ſie doch furchtbar übel⸗ 
nehmen.“ 
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„Und mich dafür verantwortlich machen,“ bemerkte er, 
einen Wagen heranwinkend. 

Leona lachte. „Verſteht ſich! Dir traut ſie, glaube 
ich, nicht mehr über den Weg. Sie kennt dich eben nicht, 
mein einzig lieber Ulrich. — Du bringſt mich doch nach 
' Haufe?” fragte fie fo lieblich erſchrocken, daß er, der einen 
Moment zögernd am Schlage ſtehen geblieben war, eilig 
ihrem Wunſche nachkam. 

„Wir haben ja noch gar nichts verabredet, wann und 
wie du morgen kommen ſollſt, Mama zu verſöhnen und 
zu beſiegen. Wenn ſie auch ſelbſtverſtändlich nur darauf 
wartet und nicht unbeſiegbar ſein wird, ſchon wegen des 
ungeheuren Aufſehens, welches eine zurückgegangene Ver⸗ 
lobung, und noch dazu ſo kurze Zeit vor der Hochzeit, 
überall machen müßte, ſo kann ich dir doch die Verſiche— 
rung geben, daß ſie ohne Scherz ſchon mit allen Segeln 
auf eine andere, ſehr glänzende Partie für mich los ſteuert. 
Aber von meiner Liebe zu dir iſt ſie auch feſt überzeugt. — 
Alſo, Liebſter, ich denke, du kommſt am beſten morgen ſo 
zwiſchen zehn und elf Uhr. Ganz einfach und ſelbſtver— 
ſtändlich, als ſei eine wirkliche Auflöſung unſerer Verlobung 
aus fo nichtigen Gründen wie eine kleine Meinungsver— 
ſchiedenheit ganz undenkbar. Ich werde ſchon vorarbeiten.“ 

Ulrich hatte ihr ſchweigend zugehört. Jetzt ſagte er 
langſam: „Leona, du verkennſt die Schwere dieſer Mei: 
nungsverſchiedenheit. Es handelt ſich um ſehr ernſte 
Lebensauffaſſungen und -fragen.“ 

„Ach, mit Mama iſt nicht ſo ſchwer fertig zu werden.“ 

„Nun — dann vielleicht mit mir.“ 

„Mit dir? O, du einziger Schatz! Mit dir ſollt' ich 
ſo ſchwer fertig werden?“ lachte ſie in holdem Uebermut. 

„Hier in dieſem raſſelnden Gefährt können wir nicht 
weiter darüber reden, Liebling,“ ſagte er entſchloſſen. 
„Nur um eines bitte ich dich ſehr, Leona, ſage du deiner 
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Mutter heute nichts und morgen auch noch nichts von 
unſerer Wiedervereinigung und warte erſt ab, bis du 
morgen einen Brief von mir haſt.“ 

„Aber wozu denn? Liegt dir denn gar nichts daran, 
daß alles ſo raſch als möglich wieder ins Geleiſe kommt?“ 
fragte ſie nun doch etwas verletzt. 

Er nahm ihre Hand in ſeine beiden in ſtummem, 
ſtarkem Druck und behielt ſie dort, während er eifrig 
erwiderte: „Verſprich mir, auf den Brief zu warten. Ver⸗ 
ſprich, mir bedingungslos zu vertrauen. Leona, du haſt 
mir heute eine kleine Probe gegeben, daß du es thuſt, 
aber es war nur eine kleine Probe; von deiner Liebe zu 
mir mußt du mir eine viel ſchwerere geben, vielleicht eine, 
die dir ganz unmöglich ſein wird.“ 

„Unſinn! Das giebt's nicht. Unmöglich iſt mir gar 
nichts für dich. Ich ſterbe für dich, wenn es ſein muß — 
oder mit dir!“ flüſterte ſie in heißer Leidenſchaft. 

Er ſchloß ſie einen Moment ſtumm und beglückt in 
ſeine Arme. „Du mußt achtgeben, Leona, daß du meinen 
Brief ungeſehen erhältſt,“ ſagte er dann. 

„Werd ich ſchon machen,“ gab ſie zurück. 

Da hielt der Wagen, Leona ſprang hinaus und hielt 
ihn ab, ihr zu folgen. „Um des Himmels willen, bleib! 
Wenn dich jetzt jemand ſähe!“ 

Den finſteren Schatten, der über ſeine Stirn flog bei 
dem Gedanken, ſich wie ein Dieb verbergen zu müſſen, 
ſah ſie nicht. Die Schatten des Abends verdeckten ihn. 


Fünftes Kapitel. 

Ulrich ging in dieſer Nacht erſt ſpät zur Ruhe. Der 
Brief an Leona war nicht leicht zu ſchreiben. Schwer 
lag es ihm im Herzen und Geiſt, und er konnte den 
Anfang nicht finden. 
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Was er wollte, war ihm ganz unerſchütterlich klar, 
aber das Wie der Ausführung nicht. Er wußte wohl, 
es war ein kühnes Experiment. War es nicht zu kühn? 
Durfte er ſo handeln? 

Und wenn es nicht glückte? Dann hatte er Unſäg⸗ 
liches verloren. Das fühlte er wohl. Das war ihm ſeit 
heute ganz klar, ganz unabweislich klar, Leona war ihm 
der ganze Begriff irdiſchen Glücks, nie — niemals konnte 
ſein Herz ähnliches wiederfinden. Und er bebte davor 
zurück, es preiszugeben, va banque damit zu ſpielen. 

Aber wagte er es nicht, ſetzte er nicht ſein Alles auf 
dieſe eine Karte, dann verlor er mehr als Liebesglück, als 
Herzensbefriedigung: ſeine Selbſtachtung. Ohne erſteres 
konnte Ulrich v. Uhlenſtein ſich ein Leben denken, ohne 
letztere nicht. 

Nein. Nur um das Wie handelte es ſich bei ihm. 

Wie ſollte er ſchreiben? Ein Brief konnte ſo entſetz⸗ 
lich leicht mißverſtanden werden. Der warme Blick, der 
innige Ton, die allein vielleicht ein Herz von der Liebe 
überzeugen, von welcher die ernſte Wahrheit, die grauſame 
Zumutung ausging, fehlten der kalten Auseinanderſetzung 
auf dem Papier. Es war ſehr gewagt, manche Dinge 
zu ſchreiben. Und wie furchtbar, vielleicht auf die Ant⸗ 
wort warten zu müſſen, während ſie überlegte, in ihrer 
Angſt ſich nicht zu helfen wußte und ſich grämte und 
weinte über ihn! Und er war nicht bei ihr, die Thränen 
von den ſchönen Augen zu küſſen, ſie von der heißen 
Liebe zu überzeugen, an der ſie in ihrem unerfahrenen, 
jungen Herzen zweifelte. 

Vielleicht verſtand ſie ihn gar nicht, begriff die Gründe 
ſeines Thuns nicht. 

Nein. Kein Brief! Er mußte ſie noch einmal ſprechen, 
allein, ungeſtört. 

Es war ja eine ſehr heikle Sache, ihr jetzt ſeinerſeits 
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den Vorſchlag zu einem heimlichen Zuſammenkommen zu 
machen; aber ging es denn anders? 

Nein. Er mußte ſchon ſeiner Ueberzeugung etwas 
abringen, etwas aufzwingen, wenn er erreichen wollte, 
wonach ſeine ganze Seele verlangte, nach Leonas Liebe 
und zugleich nach der höchſten, ſtärkſten Bethätigung der: 
ſelben, völligem, bedingungsloſem Hingeben des eigenen 
Ich an das ſeine. 

Was er ſelbſt wie eine Erniedrigung für ſich als Mann 
empfand und empört verweigerte, vom Weibe erwartete 
er es als Beweis ihres Wertes. — 

Erſt als der Morgen graute und das Erwachen der 
Stadt ſich in den Straßen hören ließ, kam er zur inner⸗ 
e Ruhe und ſchrieb: 

„Geliebte Leona! 

Ich muß Dich ungeſtört ſprechen. Zu mir kannſt Du 
nicht wieder kommen, Du mußt es anders einzurichten 
ſuchen. Unſeres ganzen Lebens Wohl und Wehe hängt 
davon ab. Schreibe mir ſobald als möglich, wo und wann 
wir uns ruhig ſprechen können, denn ich traue darin 
Deinem Scharfſinn mehr als meinem eigenen. Es iſt 
abſolut ausgeſchloſſen, daß ich in eure Wohnung komme, 
ſo ſehr es mir auch widerſtrebt, Dich zu einem heimlichen 
Schritt zu veranlaſſen. Schriftlich aber kann ich nicht 
auseinanderſetzen, was ich Dir jagen muß.“ 

Er war nicht zufrieden mit dem Brief. Es war da 
etwas in den Worten, das ihm ſeiner unwürdig erſchien, 
aber er wußte im Moment abſolut nicht, wie er es anders 
ausdrücken ſollte, und er hatte ſo wenig Zeit zu weiterer 
Ueberlegung. So wies er raſch alle Bedenken von ſich und 
ſchickte den Brief mit einem Dienſtmann nach der Leſſingſtraße. 

Zu ſeiner freudigſten Ueberraſchung kam der Mann 
in kurzer Zeit wieder zurück mit einem Antwortſchreiben 
in der Hand. Es lautete: 

1900. VI. 2 
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„Einzig, über alles Geliebter! 

Heute abend acht Uhr im Tiergarten auf der Bank 
oben am Neuen See. Du weißt ja. Wir ſahen einmal 
bei einem Spaziergang dort ein Pärchen ſitzen und wun⸗ 
derten uns noch darüber, daß ihnen das Wetter nicht zu 
ſchlecht war. Heute abend wird's warm fein und herr: 
licher Mondſchein. 

Mama iſt ſchlechter Laune. Der andere glänzende 
Bewerber ſcheint nicht zu haben zu ſein für ihre Pläne. 
Du würdeſt, glaube ich, leichtes Spiel haben, wenn Du 
alle Umſtändlichkeit ſein ließeſt und einfach herkämeſt. Sie 
machte heute eine ziemlich ſpöttiſche Bemerkung über die 
Ruhe und Heiterkeit, mit der ich Dich ſo raſch aufgegeben 
hätte. 

Zu thöricht von Mama, das zu glauben! Ich ſage 
ihr alſo ganz einfach, daß ich heute abend zum engliſchen 
Leſekränzchen gehen wolle, was ich überhaupt ſchon gar 
nicht mehr beſuchte, worüber ſie böſe war. Alſo erwarte 
mich, wenn Du eher da ſein ſollteſt. Ich komme be— 
ſtimmt. 

Deine treue Leona.“ 

In überwallender Liebe und Freude, in halb heißer 
und doch widerwilliger Bewunderung über ihren Mut ihm 
zuliebe drückte er den Brief an die Lippen. 

Als Ulrich ſich dem zum Stelldichein verabredeten Platze 
am Neuen See näherte, war natürlich das eingetroffen, 
was weder er noch Leona recht bedacht hatte, daß näm— 
lich die Bank ſchon beſetzt war. 

Ulrich blieb deshalb auf und ab gehend in der Nähe, 
den Weg unverwandt im Auge behaltend, auf dem Leona 
kommen mußte. 

Kaum eine Viertelſtunde war verfloſſen, da kam ſie 
auch ſchon. 


Wie entzückend ſie ausſah in dem eleganten graublauen 
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Kleide, mit dem Hütchen voll dunkelroter Roſen! Er hätte 
faſt gewünſcht, daß ſie weniger reizend und auch weniger 
auffallend ausgeſehen hätte. Jeder Menſch Rum fie ja 
bewundern und bemerfen. 

Hoffentlich waren es keine Bekannten von ihr, die 
vielleicht zufällig hier ebenfalls promenierten und ſie mit 
ihm ſahen. 

Mit ſtrahlendem Lächeln kam ſie ihm entgegen, war 
aber ſehr enttäuſcht, die von ihr bevorzugte Bank beſetzt 
zu ſehen. Ulrich meinte, dies ſei eigentlich nicht ſchlimm, 
denn auf dem Waſſer bewegten ſich ſehr viele Kähne mit 
Leuten, von denen ſie leicht erkannt werden könnten. 
Er hielt es für beſſer, wenn ſie weiter drinnen im Tier⸗ 
garten ein verborgenes Plätzchen aufſuchten. 

Leona war es recht, und ſie ſchob ihren Arm heiter 
durch den ſeinen. 

„Zu ſonderbar,“ meinte ſie dabei, „daß zwei Leute, 
die verlobt ſind und in kurzer Zeit Hochzeit halten ſollen, 
heimliche Zuſammenkünfte verabreden müſſen. Es kommt 
damit wirklich noch ein Stückchen Romantik in die Ge⸗ 
ſchichte, nicht wahr, Ulrich? Sonſt wäre ſie doch auch 
faſt gar zu glatt und einfach geweſen.“ 

Er drückte ſanft ihren Arm, und ums Herz war ihm 
recht beklommen, als er nun auf einer ziemlich gedeckt 
ſtehenden Bank in einem Seitengang, wo kein großer Ber: 
kehr mehr um dieſe Zeit war, neben ihr Platz nahm. 

Durch die dichtbelaubten Zweige der Bäume und 
Sträucher kam der rötlichgoldene Schimmer des Abend— 
rotes, der Schlag einer Amſel ertönte und von fern her 
das Brauſen und Wogen der nimmer ruhenden Groß— 
ſtadt. 

„Leona,“ begann Ulrich, „ich will und kann dich nicht 
erſt langſam vorbereiten auf das, was ich dir ſagen muß. 
Du würdeſt durch alle vorbereitenden Redensarten hin: 
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durch doch niemals auf die Wahrheit kommen. Erträgſt 
du ſie nicht gleich, ſo wirſt du's auch ſpäter nicht thun.“ 

Ihre dunklen Augen wurden groß und ernſt, und ſicht— 
liche Angſt malte ſich auf ihren weichen Zügen. „Ulrich, 
was haſt du vor? Mein Gott, Ulrich, du willſt mir etwas 
Entſetzliches ſagen. Du willſt nicht kommen, du willſt 
mich aufgeben, verlaſſen, namenlos unglücklich machen!“ 
ſtieß ſie hervor, ſeinen Arm mit ihren Händchen umklam— 
mernd, als wolle er dies nun unmittelbar und ſogleich 
thun, und ſie könne ihn mit ihren Händen feſthalten. 

„Nein, nein, Liebling. Nichts wäre mir furchtbarer, 
würde mich ſo elend machen, ſo unbeſchreiblich ſchmerzen, 
als wenn ich das müßte.“ 

„Müßteſt?“ unterbrach ſie ihn, die großen, angſtvollen 
Augen unverwandt auf ſein blaſſes Geſicht heftend. „O, 
ſo rede doch — was iſt es, ich ſterbe vor Angſt!“ 

„Ich müßte es nur, wenn du, Leona, es wollteſt, daß 
wir auseinandergehen ſollen für immer.“ 

„Ich ſoll das wollen! Was fällt dir denn ein? Du 
kannſt doch unmöglich jetzt Scherz mit mir treiben wollen?“ 

„Um es denn kurz zu machen, Leona,“ ſagte er mit 
Anſtrengung, ruhig zu bleiben, „wenn du mich liebſt, 
wenn du mein Weib ſein willſt, dann mußt du mir folgen 
in die Heimat, in das Schickſal, das ich, ich allein mit 
eigener Kraft dir und mir ſchaffen will — ohne den Reich— 
tum, ohne den Luxus, ohne das Geld deiner Mutter. 
Nichts als das Nötigſte darfſt du mir mitbringen, alles 
mußt du von mir erwarten und annehmen. Keinen Reich— 
tum, kein Wohlleben, keinen Glanz, nichts von all dem, 
was du jetzt beſitzeſt, würdeſt du haben, eine ganz ein— 
fache Hausfrau müßteſt du zu werden verſuchen und zu— 
frieden ſein mit der ſchlichten Toilette, die ich dir geben 
kann von meiner Arbeit. Wenn du ſo kommen willſt, 
dich mir bedingungslos anvertrauen, alles aufgeben, was 
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dir bisher angenehm geweſen iſt — ach! Leona, das wäre 
dann freilich das Paradies auf Erden, und ohne Grenzen 
wäre mein Glück, meine Dankbarkeit. Denn ſieh, von 
deiner Mutter nehme ich nie das Geringſte zu unſerem 
Unterhalt an. Das Warum wird dir ſelbſt bei einigem 
Nachdenken klar ſein. — Niemals werde ich für meine 
Frau und mich auch nur einen Heller von ihrem Gelde 
annehmen nach dem, was ich an jenem Abend von deiner 
Mutter hören mußte. Das kann nie vergeben und ver: 
geſſen werden, damit hat ſich eine unüberbrückbare Kluft 
zwiſchen uns aufgethan. Willſt du mein geliebtes Weib 
werden, jo komm, Leona, komm ohne Geld, ohne Unter: 
ſtützung, ſei es auch die deiner nächſten Angehörigen. Ich 
will dich auf Händen tragen, für dich arbeiten, dich glück⸗ 
lich machen. Was Liebe iſt, du ſollſt's empfinden!“ 

Er ſtockte, unfähig, weiterzuſprechen, ſo heiß ſtieg es 
aus ſeinem Herzen in ſeine Augen empor vor tiefer, 
heiliger Bewegung. Nun ſtand er vor der Entſcheidung. 
Was würde Leona ſagen? Würde ſie das ſchwere Opfer 
bringen um ihrer Liebe willen? 

Er hoffte es. Aber ihre Antwort verblüffte ihn doch. 

„Gottlob, daß es weiter nichts iſt, Ulrich!“ ſagte ſie 
ganz gelaſſen. „Ich zitterte vor Angſt, was da Unfaßliches 
kommen würde. Du thateſt ja, als wenn du mindeſtens 
ein ſchweres Verbrechen begangen hätteſt oder begehen 
wollteſt. Denkſt du, daß ich dich nicht tauſendmal mehr 
liebe als den Reichtum und Luxus in meinem Eltern: 
hauſe? Es iſt ja ſo unbeſchreiblich ſchön und edel von 
dir, daß du auf alles, alles verzichteſt, was doch manchen 
anderen verlocken würde, und nur mich ganz allein liebſt 
und haben willſt. Du Guter, Einziger, willſt für mich 
arbeiten und dich mühen und ſorgen, und ich ſollte dich 
für dieſen ſchönen Gedanken nicht doppelt lieben?“ 

„Und deine Mutter?“ fragte er. 
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„Meine Mutter? Nun, ich glaube doch, daß du mich 
von ihr nicht trennen willſt.“ 

„Du wirſt dich aber ſelbſt von ihr trennen müſſen, 
Leona.“ 

„Nun ja, wenn ich deine Frau bin, gehe ich ſelbſt— 
verſtändlich mit dir, wo du hingehſt.“ 

„Meinſt du, daß deine Mutter dir nicht zürnen wird, 
wenn du einem armen Manne folgſt als feine ganz be: 
ſcheidene, einfache Hausfrau?“ l 

„Bewahre, Mama wird lachen.“ 

„Wahrſcheinlich. Da haſt du freilich recht. Und 
mancher andere wohl auch,“ ſagte er mit plötzlich auf: 
wallender Bitterkeit. 

„Nun ja, Schatz, für ein bißchen verrückt werden ſie 
dich wohl halten. Aber du wirſt ihnen ſchon beweiſen, 
daß du das nicht biſt, vielmehr weit edler und beſſer 
wie die, die dich nicht begreifen. Aber ich begreife dich 
doch, und ich finde deinen Wunſch wunderſchön.“ 

Sie kreuzte ihre beiden weißen, ringefunkelnden Händ⸗ 
chen auf ſeinem Arm, ihm mit großem Kinderblick ins 
Geſicht ſehend. 

„Aber Leona, nun kommt noch eins. Wirſt du dar— 
über auch fo groß, jo verſtändig denken?“ fragte er zü: 
gernd. 

„O Himmel, Ulrich! Nun kommt doch noch etwas 
Schreckliches?“ 

Er ſeufzte. „Ach, leider! Sieh, ich bin jetzt gar 
nichts, den Offiziersrock ziehe ich aus und habe auch ſo 
gut wie gar nichts. Ich muß erſt lernen, etwas zu leiſten, 
muß einen anderen Beruf ergreifen, der mir Geld genug 
einträgt, um einen Hausſtand zu begründen.“ 

„Ach ſo,“ ſagte ſie nachdenklich, „meinſt du, daß wir 
dann nicht ſo bald heiraten können? O, Ulrich, das iſt 

ja ſchrecklich traurig! Da haſt du recht, wenn du meinſt, 
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daß dies Schlimmer als das Armſein ift, eine endlofe . 
Trennung. Kannſt du denn nicht Offizier bleiben?“ 

„Wenn ich das auch könnte, als Offizier — ich bin 
eben erſt befördert worden — müßten wir noch viele Jahre 
warten.“ 

„Jahrelang? Bis ich eine alte Jungfer geworden bin?“ 
rief ſie entſetzt. 

„Alſo laſſen wir den Gedanken nur ganz fallen,“ 
meinte er raſch. „Es muß ſich etwas anderes finden. 
Ich habe die Abſicht, meines verſtorbenen Vaters einzigen 
Bruder, der in einer kleinen Stadt in der Provinz Poſen 
lebt, aufzuſuchen, um mir ſeinen Rat zu erbitten.“ 

„Wenn es gar nicht anders geht,“ ſagte ſie kleinlaut, 
„da müſſen wir eben warten.“ . 

„Ich hoffe, daß es nicht lange fein wird, Leona.“ 

„Ein halbes Jahr aber doch wohl?“ 

„Das iſt nicht zu beſtimmen, darüber kann ich heute 
gar nichts ſagen.“ 

„Aber ſo lange, Ulrich,“ rief ſie da mit aufleuchten⸗ 
den Augen, „ſo lange könnteſt du doch von Mama etwas 
annehmen, nur ſo viel, als wir nötig haben, um ganz 
beſcheiden zu wohnen.“ 

„Ich weiß nicht, Leona,“ ſagte er ſtockend, „ich fürchte, 
du haſt mich nicht verſtanden, wenn du im ſtande biſt, 
mir einen ſolchen Vorſchlag zu machen.“ 

Sein finſter gewordenes Geſicht ängſtigte ſie. 

„Du brauchſt ihn ja nicht anzunehmen.“ 

„Biſt du dir auch ganz klar, Leona, daß du manche 
Kämpfe mit deiner Mutter zu beſtehen haben wirſt, wenn 
du meine Braut bleiben willſt, und warten, bis ich eine 
Frau erhalten kann?“ 

„Ach, natürlich. Daran kann überhaupt gar nichts 
geändert werden. Nur das lange Warten — ich allein 
und du allein —“ 
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„Wer weiß! Vielleicht kann ich hier in Berlin eine 
Beſchäftigung finden. Aber freilich, das wäre eigentlich 
nicht das beſte. Die Nähe deiner Mutter wäre nicht 
förderlich für unſer Glück. Ich habe da ſo allerlei Be— 
fürchtungen, und am liebſten möchte ich ganz weit weg 
mit meiner geliebten Frau. Sag, Liebling, würdeſt du 
dich entſchließen können, mit mir ins Ausland zu gehen?“ 
fragte er mit plötzlich aufflammender Hoffnung, während 
allerlei Pläne blitzſchnell ſein Denken kreuzten. „Weit 
fort, übers Meer vielleicht?“ 

„O, davor fürchte ich mich gar nicht! Im Gegenteil, 
das finde ich höchſt intereſſant. Einen wundervollen Roman 
habe ich neulich geleſen, weißt du, ſehr ähnliche Leute, 
wie wir ſind, die auch übers Meer fliehen, nach New 
York, und dort ganz klein und beſcheiden anfangen in 
einem weinumrankten Häuschen, mit nur drei Stuben; 
und allmählich geht's ihnen immer beſſer, ich weiß nicht 
mehr ganz genau wieſo, weil ich ſo neugierig bin, und, 
wenn mir ein Roman gefällt, immer gern gleich den 
Schluß leſe. Wenn es dann traurig endet, leſe ich das 
andere überhaupt nicht. Das hat ja dann keinen Zweck, 
ſich für die Geſchichte aufzuregen, nicht wahr? — Ja, 
alſo, was ich ſagen wollte, der Schluß war, daß dieſe 
beiden zuletzt einen wundervollen Palaſt beſaßen und von 
der ganzen Welt und allen, die ſie einmal angefeindet 
hatten, wegen ihrer heißen Liebe bewundert und geehrt 
wurden. In Amerika ſoll es überhaupt ſehr leicht ſein, 
viel Geld zu verdienen, ſagt Mama, wenn man etwas 
kaufmänniſch veranlagt iſt.“ 

„Es fragt ſich nur, ob ich das bin.“ 

„Ich zweifle nicht daran, daß du alles kannſt, was 
du willſt,“ verſicherte ſie ihn mit tröſtendem Vertrauen. 

„Du liebes Herz! Ich hoffe es. Am feſten Willen 
fehlt es mir nicht,“ lächelte er froh. „Aber jetzt komm, 
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Geliebte, es wird ſchon ganz dunkel. Du mußt nun nach 
Haus. Bedenke, wie ſehr und mit Recht deine Mutter 
mir zürnen würde, wenn ſie ahnte, wozu ich dich verleitet 
habe. Komm, wir nehmen eine Droſchke und fahren bis 
nach der Leſſingſtraße wie geſtern. Es lief doch alles gut 
ab, nicht wahr? Deine Mutter war noch nicht zu Haus? 
Ich hatte noch gar keine Zeit, dich danach zu fragen.“ 

„Ach nein, es lief gar nicht gut ab,“ lachte ſie ärger⸗ 
lich, „aber das erzähle ich dir ein andermal. Jetzt fällt 
mir etwas viel Wichtigeres ein: wann ſehen wir uns 
wieder, Ulrich?“ 

Sie waren ſchon ein Stück im Schatten der Bäume 
dahingegangen, er hatte ihren Arm in ſeinen gezogen und 
ihre Hand gefaßt. 

„Auf die heutige Art geht's nicht wieder, Leona,“ 
ſagte er beſtimmt, „das war nur zu entſchuldigen durch 
die hohe Wichtigkeit der beſprochenen Frage. Aber du 
mußt ja nun doch mit deiner Mutter ſprechen. Wenn 
ſie einwilligt, und ich darf dich auch weiter als meine 
Braut betrachten, und ſie erkennt meinen feſten Willen 
an, dich nur zu heiraten, wenn ich in der Lage bin, dich 
zu erhalten, dann könnte ich ja, dir zuliebe, das Opfer 
bringen — und es iſt das ein ſehr ſchweres Opfer für 
meinen Stolz, Leona — in euer Haus kommen, um dir 
lebewohl zu ſagen, ehe ich abreiſe nach Kempzin oder 
anderswohin.“ 

„Ja, ja, da haſt du ganz recht. Natürlich! Du 
kannſt doch jetzt ganz ruhig zu uns kommen. Du haft 
deinen Willen bei mir durchgeſetzt, das iſt doch die Haupt: 
ſache, und meiner Mutter biſt du ja dann weiter nichts 
ſchuldig als die allgemeine Höflichkeit. Damit kannſt 
du doch zufrieden ſein.“ 

„Ich — ſchon. Aber ſie auch?“ 

„Ach, was will ſie denn machen, wenn ich nicht von 
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dir laſſe! Dann könnte ſie mich doch auch nur verſtoßen, 
und das thu’ ich dann ſchon vorher: ich verſtoße mich 
ſelbſt,“ lachte ſie vergnügt, ihr Geſicht an ſeine Schulter 
drückend, „um dich heiraten zu können.“ 

„Leona, bedenke, daß du minderjährig biſt und unter 
dem Befehl deiner Mutter ſtehſt. Wenn ſie nicht will, 
können wir nicht heiraten.“ 

„Das laß nur meine Sorge ſein. Es ſieht immer ſo 
aus, als wenn Mama das Regiment im Hauſe hat, und 
über Papa früher hat ſie es auch gehabt, weil doch das 
ganze Geld von ihr ſtammt. Papa hatte gar nichts als 
ſein kaufmänniſches Talent, aber ich bin wieder der Mama 
über und kann fie zu allem bringen, wenn ich nicht nad): 
laſſe und ihr das Leben ſchwer mache. Das verſteh' ich 
ganz ausgezeichnet, Schatz.“ 

„So, ſo,“ ſagte er, „hoffentlich wirſt du es als Frau 
nicht bei mir ebenſo machen.“ 

„O gewiß! Wenn du nicht willſt, was ich will,“ 
ſcherzte ſie. 

„Nun, das wird ja dann ein recht freundlicher Ehe— 
ſtand werden. Ich gebe nämlich ebenfalls nie nach, wenn 
ich mir einmal etwas vorgenommen habe.“ 

„Ja, daß du ein eigenſinniger Querkopf biſt, das weiß 
ich ſchon!“ rief ſie mit ſo inniger Ueberzeugung, daß er 
lachen mußte, obwohl ihm die Bemerkung zu viel ernſt 
Gemeintes zu haben ſchien, um ſie nicht mit einer gewiſſen 
Mißbilligung zu hören. | 

Wenn ſie ihn und feinen ehrlichen, feſten Willen, der 
wirklich doch nur das Gute und Rechte wollte, ſo auf— 
faßte, als Eigenſinn und Querköpfigkeit, ſo verſtand ſie 
ihn doch noch nicht ſo ganz. 

Nun, das würde ja kommen. Sie war noch ſo jung 
und in vielem noch ſo unreif. Vielleicht war es ganz 
gut, wenn ſie erſt noch ein wenig älter und reifer wurde, 
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ehe fie in die ſchwierige Stellung als feine Frau hinein: 
kam. 

Sie trennten ſich, und Leona, die voller Friſche und 
Mut war, verſprach Ulrich, ihm jedenfalls noch am fol: 
genden Abend ſpäteſtens ihre Nachricht „über das ſtatt⸗ 
gefundene Gefecht“ zukommen zu laſſen, ganz ſicher mit 
der Siegesbotſchaft ihrerſeits. 

Ganz glückſelig und aufgeregt, eigentlich ſehr entzückt 
von der hochromantiſchen Wendung, die ihre ſonſt ſo nüch⸗ 
terne, alltägliche Verlobung genommen, ſprang ſie die 
Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. 

Sehr nachdenklich und ernſt ging Ulrich ſeines Weges, 
mit einem recht finſteren Blick nach dem Fenſter hinauf, 
wo er den ſtattlichen Schatten von Leonas Mutter hinter 
den Spitzenſtores zu bemerken glaubte. 


Sechſtes Kapitel. 

Schon am Nachmittag des anderen Tages erhielt Ulrich 
den erwarteten Brief von Leona. Er fand ihn ſchon vor, 
als er vom Mittageſſen in ſeine Wohnung zurückkehrte. 

Haſtig riß er den Umſchlag auf und las: 

„Einzig geliebter Ulrich! 

Ich habe es riskiert, gleich geſtern abend. Ich wurde 
förmlich zu einer Erklärung gezwungen. Mama tobte ge— 
radezu und war in ihren Ausdrücken über Dich nicht wäh— 
leriſch. Sie hat mir ſofort auf den Kopf zugeſagt, daß 
ich vorgeſtern und geſtern abend ſie belogen hätte und mit 
Dir zuſammen geweſen wäre. Dir ſähe das ja nun ähn— 
lich, mich „dumme Jöhre“ zu ſolchen Geſchichten hinter 
ihrem Rücken zu verleiten. Auf ein Rendezvous mehr 
oder weniger käme es Dir ja nicht an. Sie wollte Dir 
noch ſelbſt ihre Meinung ſchreiben. Ich bereite Dich dar— 
auf vor, damit Du Dich nicht zu ſehr ärgerſt. Mama 
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ijt nun 'mal fo. Nachher thut ihr ihre Heftigkeit faſt 
immer leid, und im Grunde meint ſie es nicht ſo böſe, 
wie es klingt. Aber was kann das helfen?! Mit Dir 
iſt auch ſchlecht Kirſchen eſſen. Aber ich laſſe nicht von 
Dir. Nie — nie! Wir bleiben uns treu und heiraten 
uns, ſobald Du nur irgend daran denken kannſt. Daß 
Mama Dir Geld aufdrängen wird, brauchſt Du jetzt nicht 
zu fürchten. Du würdeſt keines bekommen, ſelbſt wenn 
Du darum bäteſt. — Geliebter, einzig geliebter Herzens: 
Ulrich, verzage aber nicht. Ich habe noch ein Mittel, 
eine Möglichkeit für unſer Glück im Hinterhalt, wenn 
nichts mehr von den gewohnten Mitteln bei Mama helfen 
will. — Sie iſt ganz gräßlich, ſage ich Dir. So war 
ſie noch nie zu mir. Ich habe ihr natürlich die Geſchichte 
von dem armen, hilfloſen Mädchen, dem Du die zwanzig 
Mark geborgt haſt, erzählt, um ihr zu beweiſen, wie gut 
Du biſt, und wie unrecht ſie Dir gethan hat, weil das 
Mädchen doch häßlich und armſelig geweſen iſt, wie ich 
ſelbſt beſchwören könne. Aber da zuckte ſie die Achſeln 
und lächelte ſo abſcheulich und ſagte, ſie könnte mir viel 
erzählen, was nicht für meine kindiſchen Ohren tauge. 
Kurz, ſie war ſo zu mir, daß ich wirklich etwas wie Haß 
und Abneigung gegen ſie hätte fühlen müſſen, wenn ſie 
nicht doch ſonſt immer ſo gut gegen mich geweſen wäre. 
Und man ſoll nicht undankbar gegen ſeine Eltern ſein. 
Aber deswegen opfere ich noch lange nicht meine Liebe. 

Aus dem Hauſe zu kommen, iſt ganz unmöglich für 
mich. Warte in Geduld, mein einzig Geliebter, morgen 
oder übermorgen bekommſt Du wieder Nachricht. Vielleicht 
beſſere. Wenn Du mich nur liebſt, mich haben willſt, 
mehr verlange ich nicht. Alles andere iſt höchſtens Frage 
der Zeit. 


In treuer Liebe 
ewig Deine Leona.“ 
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Ulrich blieb eine ganze Weile regungslos am Tiſch 
ſtehen und ſtarrte vor ſich nieder, nachdem er den Brief 
geleſen hatte, während bei einigen Stellen desſelben flam: 
mende Zornesröte ihm Stirn und Antlitz übergoß. Was 
ſollte er nun thun? Was konnte er thun? Ihm waren 
die Hände gebunden. Hatte er denn noch ſeinen freien 
Willen? War er nicht jetzt ſchon der Sklave eines Weibes, 
weil ſie ihn liebte und nicht von ihm laſſen wollte, und 
weil er ſelbſt ſo ſchwach geweſen war, um ſeiner eigenen 
Leidenſchaft willen ſich freiwillig in Ketten zu legen? 

Sollte, konnte er ihr jetzt ſchreiben: „Leona, laß uns 
ſcheiden. Ich verzichte auf das Glück, Dich mein Weib 
zu nennen. Ich kann und darf mich nicht den Beſchim— 
pfungen und Beleidigungen Deiner Mutter preisgeben, 
ihrem Hohn, ihrer Verachtung, ihrem gerechten Zorn, wenn 
ich Dich gegen ihren Willen doch noch meine Braut 
nenne.“ 

Er konnte ſich nicht dazu entſchließen. War denn Leona, 
wie er ſie nun zu kennen glaubte, damit zu beruhigen? 
Würde er fie nicht damit zum Aeußerſten reizen? Was 
alles war ſie wohl fähig zu unternehmen? 

Nein, er wollte ihr anders ſchreiben: ſie beruhigen, 
tröſten, ihr gut zureden, auf die Zeit verweiſen, von der 
ſie beide alles erhofften, und zum Gehorſam gegen ihre 
Mutter ermahnen. Das hindere ja nicht, daß ſie ihm 
ihr Herz treu bewahre, denn einem ungeliebten Manne 
ihre Hand zu reichen, dazu dürfe ſie kein kindlicher Ge— 
horſam zwingen. Er warte nun nicht länger auf den 
Brief ſeines Oheims, ſondern reiſe am folgenden Tage 
ab. An ihre Mutter werde er ſelbſt noch einige Zeilen 
richten. Sie möge ausharren; er werde nie aufhören, 
ſie zu lieben. 

Sehr zufrieden war er nicht mit dem Brief. Er drückte 
ihm eigentlich gar nicht recht aus, was er empfand. Wäre 
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er ſich nur ſelbſt ganz klar darüber geweſen! Aber das 
war in der That nicht ſo ganz der Fall. 

Er fühlte nur eines klar: ein fremder Wille hatte ſich 
des ſeinigen bemächtigt und riß ihn mit ſich weiter und 
weiter, einen Weg hinab, den er nicht gehen wollte aus 
eigenem Entſchluß. 

Das aber durfte nicht geſchehen! Nicht ſie, ſo heiß 
er ſie auch liebte, ſollte leiten, denken, handeln! Das 
war ſeine Sache als Mann. Sie ſollte ſich nur fügen in 
ſeinen Willen. 

Er eilte, nachdem er den Brief geſchrieben, wieder ins 
Freie, hinaus aus den Straßen in den Tiergarten, friſche 
Luft zu atmen und zu überlegen, was er nun eigentlich 
ihrer Mutter ſchreiben ſollte. 

Zuletzt kam er zu dem Entſchluß, erſt abzuwarten, 
ob und was ſie ſelbſt ihm ſchreiben würde, und dann 
anzuknüpfen, immer nur Leonas gedenken und ihres lie— 
benden Herzens zu ſchonen, die Beleidigungen dieſer Frau 
aber ſtolz und gleichgültig zu ignorieren. 

Was ſollte er nun mit dem Abend beginnen? Ber: 
ſtreuungen aufzuſuchen fehlte ihm jede Luſt. Er dachte, 
daß es am netteſten ſein müſſe, in dieſer traurigen Stim— 
mung, in dieſem Zwieſpalt ein Stündchen mit Katharine 
verplaudern zu können. Das war freilich auch nicht mög— 
lich. Mechaniſch ſchlenderte er nach Hauſe, unterwegs 
einen einfachen Imbiß in einem Reſtaurant nehmend. 

In ſeinem Zimmer erwartete ihn etwas Ueberraſchen— 
des. Eine Depeſche lag auf dem Tiſch. 

„Bitte dringend ſofort herkommen. Leona ſchwer krank. 
Der Arzt fürchtet das Schlimmſte, wenn Sie nicht Folge 
leiſten.“ 

„Mein Gott, Leona!“ 

Kein weiterer Gedanke, keine Ueberlegung in ſeiner 
Seele als dieſer Aufſchrei der Liebe und Angſt. 
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Die Depeſche in der Hand zerknitternd, ſtürzte er da: 
von. Er meinte nun erſt zu fühlen, wie grenzenlos er 
ſie liebe, wie unerträglich ihm ihr Tod mit feinem grauen: 
vollen „Nie wieder!“ ſein würde. 

Nein, nur das nicht! Nicht die Möglichkeit, ſie nicht 
ſein zu nennen, ſie nicht wiederzufinden auf Erden! — 

Einen angſtvollen Blick warf er zu den Fenſtern em— 
por, als er aus der Droſchke ſprang. 

Alles war hell. Sonderbar! Ihm wäre tiefe Dunkel— 
heit der Zimmerflucht begreiflicher geweſen. 

Haſtig ſprang er die Treppen hinauf und zog die 
Klingel. Es wurde ſofort geöffnet. 

„Wie ſteht es? Wie geht es dem gnädigen Fräulein?“ 
fragte er atemlos das öffnende Kammermädchen Frau 
Wegedanks. 

„Ach, ich glaube ſehr ſchlecht,“ meinte das Mädchen 
kleinlaut, „es waren ganz ſchreckliche Anfälle. Der Herr 
Sanitätsrat iſt eben fort. Er konnte unmöglich länger 
bleiben, um auf den Herrn Leutnant zu warten. Ich 
glaube, er wartete ſchon zwei Stunden.“ 

„Ich war nicht zu Hauſe,“ ſagte Ulrich, „als die 
Depeſche kam.“ 

Er trat in den Salon, in dem freilich nur zwei Flam⸗ 
men an dem großen Kronleuchter brannten. 

Frau Wegedank ſelbſt kam ihm entgegen. Sie reichte 
ihm nicht die Hand, und der Blick, mit dem fie ihn be: 
trachtete, ſchien ihm haßerfüllt. 

„Sie konnten ſich wohl nicht entſchließen? Warum 
fürchteten Sie ſich?“ fragte ſie kurz. ü 

„Ich war nicht zu Hauſe, als die Depeſche kam. Wo 
iſt Leona?“ entgegnete er ebenſo ſchroff. 

Sie wies auf die Thür des Boudoirs, von wo er 
jetzt Leonas matte, ihm ganz verändert erſcheinende Stimme 
vernahm: „Ulrich — Ulrich! Wo bleibſt du?“ 
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Er folgte eilig ihrem Rufe. 

Leona lag in einem weißen, geſtickten Hausgewand 
auf einem Ruhebett, mit einer ſeidenen Decke ſorglich be— 
deckt, obwohl die ſchwüle Temperatur in dem kleinen, 
parfümierten Gemache betäubend war. 

Eine mit weitem weißen Spitzenſchirm verſchleierte 
Lampe ſtand auf einer Säule in einer Ecke zu Häupten 
des Lagers. Leona war ſehr blaß, unter ihren rot um: 
ränderten Augen dunkle Schatten. Ihr voller, roter Mund 
zuckte wie im Weinen, wie das Mündchen eines geſchol— 
tenen, unartigen Kindes. Unfriſiert, in zwei breiten, 
ſchweren Flechten hing ihr das prachtvolle, ſchwarze Haar 
über die Schultern. Sie ſah unſäglich ſchön und dabei 
rührend, mitleiderweckend aus. 

Ulrich kniete neben ihr nieder. Sie richtete ſich mit 
ziemlicher Heftigkeit und erfreulicher Kraft auf, ihn leiden⸗ 
ſchaftlich umſchlingend. 

„Ich bin beinahe geſtorben, ich habe mich ſo entſetzlich 
geſehnt und — geärgert,“ ſchluchzte ſie krampfhaft, „alle 
haben mich ſo gequält, und du auch — du auch!“ 

„Geliebte, fag das nicht. Ich liebe dich ja fo un: 
endlich. Aber dir geht es beſſer, die Gefahr iſt vorüber, 
nicht wahr? Sonſt hätte man mich doch nicht ſo einfach 
zu dir hineingelaſſen, oder es hätte ſchon alle, alle Hoff— 
nung für mich erloſchen ſein müſſen,“ flüſterte er voll 
tiefer Bewegung. 

Der Schimmer eines matten Lächelns kräuſelte ihre 
Lippen. „Ach, Gefahr war weiter nicht dabei; aber ſag 
das nicht Mama, du würdeſt alles verderben. Es iſt ja 
wahr, ich bekam ſchreckliche Wein- und Nervenkrämpfe, 
wie ſie Mama als junge Frau auch immer gehabt hat, 
und ich machte es dann noch etwas ſchlimmer, als es war, 
und nahm mich gar nicht zuſammen und that, als wenn 
ich ſterben wollte, ſo daß das ganze Haus in Todesangſt 
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kam, und die Mama eigenhändig die Depeſche aufſetzte. 
Der alte Doktor, der noch gar nichts von deinem Ber: 
würfnis mit ihr wußte, befahl geradezu, daß du gerufen 
werden ſollteſt, bei Gefahr meines Lebens. Ich ſagte ihm 
das nämlich, als ich mit ihm allein war. Ich habe mich 
entſetzlich aufgeregt über die gräßliche Scene hier, und 
mir erſchien die Sache unſerer Heirat in der größten Ge: 
fahr. Mama wollte mich nach England ſchicken. Da 
blieb mir ſchon nichts anderes übrig als ein Gewalt: 
ſtreich,“ vollendete ſie mit ihrem alten, ſtrahlenden Lächeln. 

Er hatte ihr ſchweigend zugehört. Anfänglich ſanft 
tröſtend ihre Hände, ihre langen Flechten ſtreichelnd, dann 
aber ganz ſtill ſitzend auf dem Fußende des Diwans. 

Sein Auge war immer ernſter geworden, ſeine Stirn 
hatte ſich ein wenig gefurcht, und ſein Lächeln, obwohl 
zärtlich, hatte einen leiſen Schimmer von Ironie, während 
ſie immer weiter plauderte, ganz erregt, aber ganz geſund, 
Beſchreibungen von ihren Kämpfen mit der Mutter und 
ihrem endlichen Siege gab, eine Menge kleiner, raffinierter 
Winkelzüge, kleiner Betrügereien und anmutiger Liſten 
harmlos aufdeckend. 

Bei einem Manne hätte er das wohl in feiner fchwer: 
fälligen Pedanterie verſchobene Ehrbegriffe genannt. Aber 
ihre Lieblichkeit und Liebe, die Kraft und Ausſchließlich⸗ 
keit derſelben verſcheuchten ſchnell wieder ein unwillkürlich 
aufſteigendes Mißbehagen darüber, daß ſie in unehrlicher 
Weiſe ſtärker als er und ihre Umgebung geweſen war 
und durchgeſetzt hatte, was ſie gewollt hatte. 

Er erinnerte ſich jetzt auch einer Stelle ihres Briefes: 
es bliebe ihr noch ein Mittel übrig — jedenfalls hatte 
ſie da ſchon die Abſicht, irgendwie Angſt und Sorge um 
ihr Leben, ihre Geſundheit zu verbreiten. 

Er ſchrieb dieſes alles zum größten Teil ihrer Er— 
ziehung zu, dem Einfluß dieſer innerlich ziemlich rohen, 
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ungebildeten Mutter, den ganzen Verhältniſſen, in denen 
ſie aufgewachſen war. Aber ſie war jung, er konnte ſie 
ſich erziehen. Außerdem war doch alles, was ihn nicht 
gerade angenehm berührte, ja nur das Reſultat ihrer 
Liebe zu ihm. Wie ſollte er da nicht glücklich und dank— 
bar ſein! 

„Welch eine kleine, ſüße, echte Evastochter du biſt, 
Leona,“ ſagte er. „Und nun beichteſt du ganz harmlos 
deine kleinen Künſte, zeigſt mir all deine Karten, damit 
ich mich wohlweislich in acht nehmen kann in Zukunft!“ 

„O du! Für dich that ich's doch nur,“ gab ſie mit 
ſichtlicher Beſchämung zurück. l 

Er küßte fie zärtlich auf die weiße Stirn, fih erhebend. 
„Es iſt aber Zeit, daß ich dich jetzt verlaſſe. Ich höre 
deine Mutter im Salon. Sie wird ſich ängſtigen, daß 
ich zu lange bei dir bleibe.“ 

„Nun, wenn ſie ſich auch ein bißchen ängſtigt,“ meinte 
Leona ſchelmiſch, „das ſchadet gar nichts. Du wirſt aber 
jetzt mit ihr ſprechen, nicht wahr, Ulrich?“ 

„Gewiß. Heute abend noch ſoll Klarheit geſchaffen 
werden.“ ö 

„Das iſt lieb von dir. Dann geh nur. Nachher 
kannſt du mir noch erzählen und Gute Nacht ſagen,“ 
flüſterte ſie zärtlich. 

Er nickte ſtumm und entfernte ſich. 

Frau Wegedank ſaß in dem ſpärlich erleuchteten Salon 
am großen Mittelfenſter mit gemachter Nachläſſigkeit in 
ihrem koſtbaren venetianiſchen Dogenſtuhl, die großen, 
weißen Hände auf den beiden Lehnen ruhend. Als Ulrich 
den Salon betrat und auf ſie zu kam, wandte ſie ihm ihr 
funkelndes Auge mit einem verächtlichen Blick zu, ohne 
ihm einen Sitz anzubieten. Stolz aufgerichtet blieb er 
an dem Tiſchchen, an dem ſie ſaß, ſtehen. 

„Ich denke, wir können dieſe — dieſe äußerſt an— 
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genehme Unterredung kurz machen,“ nahm ſie jetzt das 
Wort. 

„Ich habe keine ſolche geſucht,“ konnte er ſich nicht 
enthalten, einzuwerfen. 

„Ihnen irgend welche Vorhaltungen oder Vorwürfe zu 
machen, unterlaſſe ich,“ fuhr ſie fort, ohne Notiz davon 
zu nehmen, „es hat gar keinen Zweck, mit Ihnen über 
bürgerliche Begriffe von Anſtand und Ehre, Recht und 
Unrecht zu ſtreiten.“ 

„Bitte, Sie können ſagen, was Sie wollen,“ ent⸗ 
gegnete er eiſig, „Sie ſind eine Frau, alſo nicht mit der 
Waffe in der Hand von mir zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Sie haben mich gezwungen, hierher zu kommen, und ich 
bin gekommen. Freiwillig wäre es niemals geſchehen, 
nachdem ich Leonas letzten Brief empfing.“ 

„So, wirklich? Sie wollen alſo meine Tochter hei⸗ 
raten und“ — ſie kam ihm raſch zuvor, als er ſie unter⸗ 
brechen wollte — „und meine Tochter behauptet, ſterben 
zu müſſen, zu Grunde zu gehen, wenn ich mich dem 
widerſetze. Ich kenne ſie und weiß, daß ſie zu Unerhörtem 
fähig iſt, wenn man ihr nicht den Willen thut. Wenn 
das mit dem Sterben und Zugrundegehen auch nur 
Albernheiten ſind, ſo können wir doch mit Beſtimmtheit 
darauf rechnen, daß ſie keinen Skandal ſcheuen wird, um 
ihren Zweck zu erreichen. Mag ſie alſo ihren Willen haben. 
— Nehmen Sie Leona zur Frau und werden Sie glücklich 
mit ihr,“ fügte ſie mit böſem Spott hinzu. „Selbſtredend 
ſoll Ihr Wunſch, keinen Pfennig Mitgift zu erhalten, im 
ganzen Umfange befolgt werden. Sobald Sie in der Lage 
ſein werden, zu heiraten, melden Sie ſich wieder. Meine 
Einwilligung zum Aufgebot ſoll dann gegeben werden. 
Ich nehme an, daß dies Jahr und Tag Zeit haben wird. 
So lange wird die offizielle Verlobung aufgehoben, und 
Sie haben die Güte, unſer Haus zu meiden, auch keine 
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Briefe zu ſchicken. Sie werden einander ja auch ohne 
dieſe Hilfsmittel ewige Treue bewahren.“ 

Wieder dieſer verletzende, höhniſche Ton. 

Als Ulrich ſchwieg, fuhr ſie fort: „So, weiter habe 
ich nichts zu ſagen. Sie ſind einverſtanden, vermute ich?“ 

„Vollkommen. Sie geſtatten, daß ich jetzt meiner 
Braut lebewohl ſage?“ 

Eine kaum merkliche Neigung des kunſtvoll friſierten 
Hauptes, wobei die Rieſenbrillanten in ihren fleiſchigen 
Ohrläppchen faſt grimmige Blitze nach ihm ſchoſſen. 

Er trat bei Leona ein. Lange zu bleiben hatte er 
nicht die Abſicht. In ihm wogte ein Chaos von gemiſchten, 
dunkeln Empfindungen durcheinander. 

„Es iſt alles in Ordnung, mein Lieb,“ flüſterte er, 
ſie raſch und feſt an ſich preſſend, „ich darf mich nicht 
länger aufhalten. Liebe mich und vertraue mir, wie ich 
dir. Lebe wohl! Auf Wiederſehen — als mein Weib!“ 

Sie ſtieß einen Schrei aus und ſtreckte die Arme nach 
dem Forteilenden aus, denn ſie hatte wohl begriffen, daß 
ſie ihn nicht wiederſehen ſollte vor dem Hochzeitstage. 
In weite, nebelgraue Fernen ſchien ihr aber dieſer Tag 
plötzlich verſunken. Als Ulrich den Salon durcheilte, in 
welchem vorher die Unterredung mit Frau Wegedank ſtatt⸗ 
gefunden hatte, fand er dieſe nicht mehr vor. 

Ihm gelüſtete auch nach keinem Abſchied von ihr. 


Siebentes Kapitel. 

Als Ulrich ſich dieſen Abend niederlegte, that er dies 
mit dem vollen Gefühl der Verantwortlichkeit für Leonas 
Glück, ihre Zukunft. Es war ihm, als ſei ſie ein Kind, 
das plötzlich heimatlos, elternlos, ganz allein auf ihn, 
auf feine Liebe, feinen Schutz für ihr Leibes⸗ und Seelen: 
wohl angewieſen, in der Welt ſtehe, und er müſſe ſie 
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notgedrungen noch eine Zeitlang fremden, häßlichen und 
ungeſunden Einflüſſen überlaſſen. 

Mit ihrer ganzen Schwere kam ihm dabei ſeine Not⸗ 
lage, ſeine Mittelloſigkeit zum Bewußtſein, die ihn zwang, 
ihr fern zu bleiben. 

Was ſollte daraus werden, wenn in der That Jahr 
und Tag verging, ehe er „fih wieder melden konnte“, 
wie Frau Wegedank ſich ſo hübſch ausgedrückt hatte? 

Würde ſeine Leona dann noch dieſelbe ſein? Dieſelbe 
für ihn mit dieſer heißen, bedingungsloſen Liebe, dieſem 
Vertrauen und Glauben, die alles Heil der Erde nur 
aus ſeiner Hand empfangen wollte? Würde ſie noch das 
wachsweiche Gemüt fein, das er allein in Geiſt und Cha: 
rakter zu lieben und zu formen vermochte, als N 
Aufgabe ſeines ganzen Lebens? 

Und dann kam wieder die nächſtliegende, ftaftifche 
Erwägung: welchem Beruf, welchem Erwerbszweige ſollte 
er ſich zuwenden, als dem raſcheſten zu einer geſicherten 
Exiſtenz für ſich und Leona zu gelangen? — — 

Sehr erfreut war er, am anderen Morgen vom alten 
Herrn Kaſpar v. Uhlenſtein eine lakoniſche Poſtkarte zu 
erhalten, mit der Meldung: 

„Lieber Ulrich, es erwartet Dich 
Dein Onkel K. v. U.“ 

Er reiſte ab mit dem nächſten Zuge. Eine Stunde 
vor dem Ziel mußte er den Schnellzug verlaſſen und auf 
der Kleinbahn ſozuſagen Schritt vor Schritt an ſieben 
oder acht elenden Bahnſtationen vorüberfahren, bis er 
endlich mit einem erleichterten Aufſeufzen den Zug ver: 
ließ, um nunmehr noch einen längeren Spaziergang 
zwiſchen Feldern und Hecken bis zu dem friedlich liegen: 
den Landſtädtchen Kempzin zu machen. 

Zum Glück war es nicht allzu heiß. Ein leichter 
Wind trieb weiße Wölkchen über den tiefblauen Himmel, 
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buntfarbige Blütenkränze faßten die Ränder des Weges 
anmutig ein. Dort ſpazierten gravitätiſch rotbeinige Störche 
über feuchten Wieſengrund, Schwalben ſtrichen zwitſchernd 
um ihn her, und das eintönig friedliche Zirpen der Grillen 
begleitete ihn faſt auf dem ganzen Wege. 

Der Frieden, die Stille, die ländliche Einſamkeit um 
ihn her thaten ihm ſehr wohl nach den an Aufregungen 
ſo reichen Tagen in Berlin. Weit drüben ſah er Leute 
bei emſiger Feldarbeit. Sehnſüchtig dachte er an Leona, 
und wie gut ihr wohl ein Aufenthalt in ſolch friedlicher 
Naturſtille thäte, ihren von dem aufreibenden Stadtleben 
ſo angegriffenen und überreizten Nerven. Wieder wun⸗ 
derte er ſich mit einem faſt bangen Gefühl, wie er ſich 
ſchon den ganzen Tag heute in Berlin gewundert hatte, 
daß ihm kein Brief, kein Gruß von ihr gebracht worden, 
ehe er abreiſte. 

Es ſah ihr ſo gar nicht ähnlich, ihn mit ſeinem letzten, 
wehmütig⸗ausſichtsloſen „Auf Wiederſehen — als mein 
Weib!“ feiner Wege ziehen zu laffen. Was mochte ihr 
die Mutter wohl wieder von ihm geſagt haben? | 

Er betrat das Städtchen und fragte den nächſten, wie 
ein kleiner Ackerbürger ausſehenden Mann, der in einem 
kleinen Gemüſegarten vor ſeinem Häuschen beſchäftigt war, 
ob er ihm ſagen könnte, wo der alte Hauptmann v. Uhlen⸗ 
ſtein wohne. 

Der Mann beſchrieb ihm den Weg ſehr wortreich und 
ſah ihm dann neugierig nach. 

Wie tot und ſtill der kleine Ort war! Zwiſchen den 
ſchlechten Pflaſterſteinen wuchs Gras; Enten und Hühner 
ſcharrten in den Rinnſteinen. Es waren faſt nur ein⸗ 
ſtöckige Häuſer, felten von einem größeren Gebäude unters 
brochen. Ab und zu ein kleiner, elender Laden, deſſen 
Beſitzer auf einer Bank vor ſeinem Hauſe auf dem Bürger⸗ 
ſteige ſaß und auf ſeine Kunden wartete. Manch ſchöner 
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Linden⸗ und Kaſtanienbaum aber gab Reiz und Abwechs⸗ 
lung in dem reizloſen, nüchternen Bild. | 

Hier in den engen Straßen brütete die ſommerliche 
Hitze, der friſche Wind war draußen geblieben auf den 
Feldern, und allerlei Dünſte ſtiegen aus offenen Keller⸗ 
thüren und dunklen Materialwarenläden auf. 

Er beeilte ſeine Schritte, die auf dem Pflaſter hier 
ordentlich ſchallten. 

Aha, da war es! Jedenfalls war es jenes kleine, in 
einem eingezäunten Garten ganz abſeits, eigentlich außer⸗ 
halb der Stadt ſtehende Häuschen. Ein kleiner Kaſten 
mit einem Stockwerk und Giebelzimmer. Eine ſchlichte, 
braune Hausthür, auf jeder Seite zwei mäßig große Fenſter 
mit weißen, zurückgenommenen Gardinen. Oben in den 
Giebelfenſtern ſah es kahl und öde aus. Das Ganze hatte 
einen graugrünen Oelanſtrich. Hinter dem Häuschen 
ſchien noch ein Gemüſegarten zu liegen, und unmittelbar 
daran ſchloſſen ſich Kornfelder und Rübenäcker in ſchier 
endloſer Ausdehnung. Seitwärts, vielleicht zehn Minuten 
Weges entfernt, zog ein prachtvoller Park ſich heran, und 
über den Baumkronen ſah man einen Turm mit einer 
Fahnenſtange und die ſchieferfarbene Bedachung eines 
hohen Gebäudes. 

Einen Moment zögerte Ulrich an dem grün und weiß 
geſtrichenen Holzgitter des Gartens, dann trat er ein. 
Ein wunderbarer Duft von einer Unzahl blühender Lev- 
kojen erfüllte die Luft wie eine freundliche Begrüßung. 
Und jetzt ging die Hausthür auf, und ein großer, grau— 
bärtiger Mann, der Ulrich wie ein ehemaliger Unteroffi- 
zier vorkam, trat heraus, ihn mit ſcharfem Blick muſternd, 
ehe er eine ungeſchickte Verbeugung machte und ſagte: 
„Herr Hauptmann laſſen bitten, in den Garten zu kom— 
men, wenn Sie der junge Herr Neffe ſind.“ 

„Jawohl, der bin ich,“ verſetzte Ulrich und folgte dem 
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Mann, der eine geſtreifte Leinenjacke trug und eine blaue 
Schürze. 

In dem Garten, welcher eine ſchnurgerade Reihe von 
Gemüſebeeten in ſauberſter Ordnung zeigte, ſtand nahe 
der Hinterthür eine dicht umrankte Bohnenlaube, in der 
ſich ein vor Alter ſchwarzgrauer Holztiſch und ſchmale 
Holzbänke ohne Lehne befanden. 

Vor dem Tiſch auf einer dieſer Bänke ſaß Kaſpar 
v. Uhlenſtein bei ſeinem Veſperbrot. Ulrich erkannte ihn ſofort 
an der Aehnlichkeit mit ſeinem Vater und auch in der Erin⸗ 
nerung an eine alte Photographie in deſſen Schlafzimmer. 

Eine hagere Geſtalt, ein rötliches, knochiges Geſicht 
mit dünnem Bart und ein ſehr energiſch vorgebautes 
Kinn; zwei graue Augen unter buſchigen, faſt weißen 
Brauen. Auf dem Kopf hatte der alte Herr eine Mütze, 
und fein Körper ſteckte in einer alten Joppe mit Hiridh: 
hornknöpfen. Er hatte eine Flaſche Apfelwein vor ſich 
und einen Teller mit Radieschen, ein halbes Schwarzbrot 
und ein Schüſſelchen mit den Scheiben einer Frucht ge⸗ 
füllt, deren zweite Hälfte noch ungeſchnitten auf dem 
Tiſche lag, und die Ulrich für eine rohe Gurke hielt. 

Ein freundliches Lächeln überflog jetzt das faltige Antlitz 
des alten Einſiedlers, verjüngte es und ließ die Aehnlich⸗ 
keit mit Ulrichs geliebtem Vater ſo lebhaft hervortreten, 
daß der junge Mann von aufwallender Rührung ergriffen 
wurde. 

„Na, da biſt du ja,“ ſagte der Oheim. „Haſt wohl 
ſchon auf meine Antwort gewartet? Hatte aber Gicht in 
den beiden Schreibfingern da, und der Ruppke kann gar 
nicht mit der Feder fort. — Na, du biſt ja nun da. 
Womit kann ich dir dienen, mein Sohn? Erſt 'mal mit 
einem kleinen Imbiß?“ 

„Ja, Onkel, ich kann nicht leugnen, daß ich bei einigem 
Appetit bin,“ meinte Ulrich. 
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„Hm — na, du nährſt dich wohl nicht allein von 
Früchten und Gemüſen?“ | 

„Könnt's nicht jagen, Onkel. Du etwa?“ 

„Na, zum großen Teil wohl. Aber ſonſt eſſe ich 
mittags auch ein Stückchen Braten oder Fiſch. — Alſo 
Ruppke,“ — der alte Diener, ein ehemaliger Burſche des 
Hauptmanns, war hinter Ulrich zwiſchen den Frühkartoffel⸗ 
beeten ſtehen geblieben — „beſorge Schinken und eine 
Flaſche Bier. Du machſt dir natürlich nichts aus Apfel⸗ 
wein?“ 

„Warum nicht? Was dir am bequemſten ift, das 
gieb mir nur, ich bin dir für alles herzlich dankbar.“ 

Der Oheim, welcher ſo lange geſtanden hatte, leicht 
auf einen grobgeſchnitzten Stock geſtützt, winkte Ruppke 
zu gehen. 

„Hm, du ſiehſt deiner Mutter ſehr ähnlich,“ bemerkte 
er dann, und ohne eine Antwort darauf abzuwarten, fuhr 
er fort: „Du ſchriebſt mir, daß du in Verlegenheit ſeieſt 
um guten Rat; ſtehe dir zur Verfügung, aber in Dingen 
und Geſchäften deiner Zeit, lieber Sohn, bin ich voll— 
ſtändig unerfahren. Ich ſitze ſchon feit zwanzig Jahren 
auf meiner kleinen Scholle hier und kenne das Leben 
draußen eigentlich nur noch aus der Zeitung.“ 

„Es war auch nicht das allein, Onkel, ich hatte auch 
Verlangen, den einzigen Bruder meines guten Vaters zu 
beſuchen und —“ 

„Freut mich. Gefällſt mir ak Nun aber weiter — 
kommen wir zur Sache.“ 

„Du weißt, Onkel, daß ich mit einem jungen Mädchen 
verlobt war und noch bin.“ 

„Natürlich. Schickteſt mir ja die Anzeige und — ja, 
wie iſt mir denn, die Hochzeit ſollte doch ſchon bald ſtatt⸗ 
finden, wie?“ 

„Ja, Onkel. Aber die Verlobung wurde aufgelöſt, 
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das heißt offiziell. Wir bleiben uns jedoch treu und 
werden uns heiraten. Es hat ein Zerwürfnis gegeben 
zwiſchen ihrer Mutter und mir. Ich mußte meiner Ehre 
halber den Bruch herbeiführen. Jetzt kommt es mir frei⸗ 
lich ſo vor, als wenn der Frau dies ſehr gelegen gekom⸗ 
men wäre. Genug, Leona läßt nicht von mir und wird 
meine Frau werden, ſobald ich in der Lage bin, ſie hei⸗ 
raten zu können, denn ich habe den feſten Entſchluß ge⸗ 
faßt und geäußert, daß ich keinen Heller von dem Gelde 
ihrer Mutter annehmen würde, ſolange dieſe lebt. Du 
weißt, Onkel, daß ich aus dem Militärdienſt ausgeſchieden 
bin und mir nun ſo raſch als möglich eine auskömmliche 
Lebensſtellung, einen Erwerb ſuchen muß. Selbſt wenn 
ich leicht wieder in die Armee zurück könnte und keinen 
Nachteil im Avancement erlitte, würde es doch zu lange 
dauern, ehe ich meine geliebte Leona heiraten könnte. — 
Da dachte ich nun vor allen Dingen einen praktiſchen, 
erfahrenen und mir zugethanen Ratgeber zu finden, mit 
dem ich die Sache beſprechen könnte, und ſo wagte ich es, 
zu dir zu kommen, lieber Onkel, und ich denke doch, ich 
habe mich nicht getäuſcht.“ 

„In der Teilnahme und in dem Intereſſe ſicher nicht, 
Ulrich. Aber leicht iſt das Ding nicht. Soviel ich weiß, 
haſt du weiter keine Kenntniſſe, als zum Leutnant nötig 
ſind.“ | 

„Nein, natürlich nicht. Aber Onkel, es muß doch für 
einen jungen, geſunden Kerl, der eine tüchtige Schulbil: 
dung hat, einen klaren Kopf und einen feſten Willen, in 
der Welt Arbeit geben, die ihn und eine Frau ernährt.“ 

„Sollt' ich auch denken; kommt aber doch drauf an, 
ob jede Arbeit für dich annehmbar iſt und namentlich als 
Mann einer ſo verwöhnten Frau. Da liegt der Haken. 
Daß du willſt, glaube ich dir. Aber wird ſie auch wollen?“ 

„Leona? Sie will bedingungslos alles, was ich will. 
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Da giebt's keinen Unterſchied, und niemals kann der Haken 
in einer Verſchiedenheit unſerer Anſichten, unſeres Wollens 
liegen. Nun, du wirſt ſie ja kennen lernen, ihr großes, 
warmes Herz, ihren energiſchen Charakter, ihren Mut und 
vor allem ihren Glauben an mich, ihr Vertrauen in meine 
Kraft, ihre grenzenloſe Liebe für mich, für den ſie alles 
verlaſſen und aufgeben will, Glanz und Luxus und Reich⸗ 
tum,“ ſagte Ulrich voll Begeiſterung und inniger Ueber⸗ 
zeugung. 

„Und ſolch ein junges Ding ſoll es wirklich geben, 
die ſo etwas will und die auch weiß, was ſie will?“ 
meinte der alte Herr zweifelnd. 

„O, Leona, die weiß wahrhaftig, was ſie will. Und 
das iſt freilich nicht viel: mich will ſie, auf alles andere 
legt ſie keinen Wert.“ 

Der alte Uhlenſtein ſchüttelte den Kopf. „Na, Gott 
erhalt's,“ meinte er dann, mit einem ſonderbaren Seiten⸗ 
blick auf Ulrichs Geſicht, in dem ſich Begeiſterung, Liebe 
und Glücksgefühl in förmlich überzeugender Weiſe aus⸗ 
ſprachen. Dazu dieſe Prachtgeſtalt, die klugen, blitzenden 
Augen — hm, das glaubte er ihr, ohne ſie zu kennen, 
daß ſie in den Jungen da leidenſchaftlich verliebt, und 
ihr alles andere Nebenſache war, wenn ſie ihn nicht haben 
ſollte. Nun, ſie mochte ja auch noch außerdem all die 
herrlichen Eigenſchaften haben, die Ulrich an ihr rühmte. 

„Ja,“ ſagte er nach einer Pauſe, während welcher 
Ulrich ſchweigend ſein ſichtbarliches Nachſinnen ehrte, „ſieh 
'mal, wenn dir mit jeder Arbeit gedient ift, die du raſch 
erlernen kannſt, und die dich und eine ſehr anſpruchsloſe, 
ſehr beſcheidene und wirtſchaftlich tüchtige Frau ernährt, 
dann mein ich faſt, daß dir zu helfen wäre.“ 

Ulrich ſprang auf vor glücklicher Ueberraſchung. „Onkel! 
Haſt du etwas für mich?“ 

„Na, nur nicht gleich ſo wild, mein Sohn. Ich 
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ſelber hab' natürlich keine Stellung für dich und keine 
Arbeit. Die bei mir macht Ruppke ſeit einem Viertel⸗ 
jahrhundert ganz erträglich und wird mir wohl nicht kün⸗ 
digen; aber ich weiß, daß hier auf dem Gut, das einem 
Herrn v. Stangenberg gehört, ein verheirateter Verwalter 
geſucht wird, der ſich freilich auch um die Buchführung 
kümmern und ſozuſagen die Oberaufſicht über die Unter: 
beamten führen muß. Das Gut iſt ſehr ausgedehnt; das 
iſt der Park da drüben, und das Kornfeld da gehört auch 
ſchon mit dazu. Dieſer Herr v. Stangenberg iſt immer 
auf Reiſen. Es iſt jedenfalls eine Vertrauensſtellung, 
und nur ein abſolut ehrlicher Mann, der aber auch etwas 
vorſtellen kann und mit der Buchführung Beſcheid weiß, 
iſt die Hauptbedingung.“ 

„Lieber Himmel, Onkel, das läßt ſich doch lernen! 
Meine Grundbildung iſt eine ſehr gediegene, kann ich 
dir ſagen,“ rief Ulrich aufgeregt dazwiſchen. 

„Schön. Freilich läßt ſich's lernen, und der Verſtand 
für die Landwirtſchaft auch, und die Hauptſache ſtimmt 
auch bei dir. Aber erſtens: das Gehalt iſt klein, und 
die Frau, die damit auskommen ſoll, muß zu wirtſchaften 
verſtehen.“ 

„Auch das läßt ſich lernen. Wie gern wird Leona 
dies thun, wenn ſie eine ſo baldige Ausſicht hat, mit mir 
vereint zu werden. Kein Zweifel, Onkel, kein Zweifel 
an Leona in dieſer Beziehung.“ 

Ulrich glaubte, was er ſagte. Der geliebte Menſch 
ſtrahlt ja durch die Schleier der Entfernung und Sehn— 
ſucht ſtets in geradezu verklärter Vollkommenheit, und alle 
die ernſten Zweifel waren im goldenen Dunſt verflogen, 
die Ulrich ſelbſt über Leonas Charakter gehegt, die ihm 
fogar in einem Augenblick nach feinem freiwilligen Rüd: 
tritt von der Verbindung mit ihr das Gefühl gegeben 
hatten, einem dunklen Verhängnis entronnen zu ſein. 
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„Nun, du kannſt ja recht haben, Ulrich. Warum ſollte 
ſie nicht dir zuliebe wirtſchaftliche Talente entwickeln, die 
vielleicht nur bei ihrem glänzenden Leben nicht zur Ver⸗ 
wertung kamen,“ meinte Herr v. Uhlenſtein nachdenklich. 

„Wann wäre die Stellung zu beſetzen, Onkel? Wie 
hoch iſt das Gehalt? Weißt du darüber Beſcheid?“ 

„Ja. Man ſitzt ſich ja hier ſo nah, daß man dem 
Nachbar bequem in Kochtopf und Kaſſe gucken kann. Der 
jetzige Verwalter iſt ein alter Herr und will ſich zur Ruhe 
ſetzen, ich glaube in Berlin bei ſeinen Kindern. Er be— 
ſucht mich ſo ab und an, und er ſoll ſeinen Nachfolger 
ſelbſt wählen. Na, ein Neffe von mir hätte da freilich 
gute Ausſichten.“ 

„Ich kann dir nicht genug danken, lieber, guter Onkel,“ 
rief Ulrich bewegt, nach der Hand des alten Mannes 
faſſend. l 

„Will's hoffen, daß du immer der Anſicht biſt und 
nicht einmal denkſt: ja, wenn der Alte nicht geweſen 
wäre, dann hätt' ich nicht ſo raſch in mein Unglück 
rennen können.“ | 

Ulrich lächelte überlegen. „Alfo du wollteſt mir jagen, 
Onkel —“ 

„Ja, richtig. Das Gehalt beträgt zwölfhundert Mark 
jährlich, freie Wohnung und ein gewiſſes Deputat an 
Holz, Getreide, Kartoffeln und ſo weiter. Darüber weiß 
ich nichts Genaues.“ 

„Nun, ich finde, damit kann man hier doch wahrhaftig 
heiraten,“ rief Ulrich, der vor innerem Jubel kaum ruhig 
ſitzen bleiben konnte, nach dieſer ſchweren, kummervollen 
Zeit voller Angſt und Sorge. Der Wechſel that ihm zu 
wohl, und die Hoffnung, in abſehbarer Zeit Leona ein 
Heim durch eigene Kraft ſchaffen zu können, berauſchte ihn 
förmlich. 

„Und wann könnte ich eintreten?“ fragte er weiter. 
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„O, ich glaube, das käme auf Verabredung an. Der 
alte Kniep war ſchon bei dem Vater des jetzigen Beſitzers 
und kann ſich ſelbſt kündigen, wenn er eben einen Erſatz 
hat. Du mußt mit ihm ſprechen.“ 

„Wann könnte ich das? Sobald als möglich möchte 
ich natürlich zu ihm.“ 

„Kann ich mir denken. Geh heute abend aufs Schloß. 
Um ſieben Uhr ißt er zu Nacht, da findeſt du ihn. Bringſt 
ihm einen ſchönen Gruß von mir, und ich ſchickte ihm 
einen möglicherweiſe paſſenden Mann für ſeinen Poſten.“ 

„Was mir nun aber alles an Kenntniſſen fehlt,“ meinte 
Ulrich, der plötzlich etwas nachdenklich wurde, „das müßte 
ich doch in irgend einer Schule oder Anſtalt lernen, und 
das würde eine teure Geſchichte ſein.“ 

„Ach ſo! Na ja! Kannſt ihm das ja andeuten oder 
ſonſtwie die Rede darauf bringen. Ich denke mir, er 
könnte dir am Ende das Schwierigſte am allerbeſten ſelbſt 
beibringen, denn ſo ganz was Landläufiges iſt das da 
nicht. Die Verhältniſſe liegen da ein bißchen komiſch. 
Na, du wirſt ja ſehen.“ 

Ulrich hatte während der ihn ſo ganz in Anſpruch neh— 
menden Unterhaltung dem ihm inzwiſchen von Ruppke 
vorgeſetzten Imbiß nur ſehr mäßige Ehre angethan; jetzt 
wollte er ſofort den Weg aufs Schloß antreten. 

Er konnte durch den Garten gehen, durch ein kleines 
Hinterthürchen ihn verlaſſen und dann einen ſchmalen 
Fußpfad durch die Felder und den Park nehmen. Der 
gewöhnliche Weg war ein Umweg durch die Stadt und 
über den Wirtſchaftshof. 

Es war ſpät geworden, als Ulrich dieſen Weg zurück 
machte, das Herz voll Freude und frohen Hoffnungen, 
ein Mann, der Arbeit gefunden hatte und dem Weibe 
ſeines Herzens eine Heimat damit bereiten konnte, ohne 
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in die ihn demütigende Abhängigkeit von der Schwieger: 
mutter zu geraten. In freier Selbſtbeſtimmung, frei im 
Handeln und Wollen ſtand er nun auf eigenen Füßen 
und dankte ſein Glück niemand als der eigenen Kraft. 

Bis in die ſpäte Nacht ſaßen die beiden Uhlenſtein, 
welche übrigens die letzten ihres Namens waren, zuſam⸗ 
men im Geſpräch über Zukunft und auch über Vergangen⸗ 
heit, obwohl der alte Mann nur ſpärlich von ſich ſprach. 

Durch die offenen Fenſter des großen, altmodiſch ein⸗ 
gerichteten Wohnzimmers kam die laue Hochſommernacht 
und der duftſchwere Atem der Levkojenbeete. Ulrich hatte 
erzählt, wie ſein Gang nach dem Schloſſe Kempzin ein 
glücklicher geweſen ſei. Er habe das volle Gefühl, dem 
alten Verwalter ein ſehr willkommener Nachfolger zu ſein, 
und jener habe ſich ganz von ſelbſt erboten, ihn perſönlich 
zu unterweiſen. Die Schablonen in den Handelsſchulen 
und Landwirtſchaftsſchulen paßten da gar nicht hin, und 
das lerne ein offener Kopf, der Intereſſe an feiner Arbeit 
habe, am beften praktiſch. Er bliebe gern noch den Som: 
mer über da, und Ulrich ſolle nicht lange fackeln und 
lieber gleich eintreten. Er könne beim Lernen und Stu⸗ 
dieren auch noch eine ſehr angenehme Arbeitskraft während 
der bevorſtehenden Erntezeit mit ihrer gehäuften Arbeit 
für ihn werden. 

Mit Freude hatte Ulrich zugeſagt. Vor allem hieß 
es nun, ſich zweckmäßige Garderobe anzuſchaffen, denn 
die, welche ſich Ulrich als Schwiegerſohn der reichen Wege⸗ 
danks gekauft hatte, konnte er hier nicht brauchen. Am 
beſten, man verkaufte den ganzen Plunder. 

Was nun aber die ſpätere Wohnung für ihn und 
Leona betraf, ſo waren die Zimmer allerdings ſehr groß, 
aber natürlich unmöbliert. Das ganze alte Schloß zeigte 
deutliche Spuren von Altersſchwäche und Verfall. Eigent⸗ 
lich ſehr romantiſch und idllyiſch! Leona würde gewiß 
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entzückt ſein, wenn nur nicht ſo viel Mäuſe und aller 
Wahrſcheinlichkeit auch Ratten in dem alten Gemäuer 
ſteckten. So mußte er freilich, ehe ſeine kleine Frau käme, 
noch eine ordentliche Razzia halten. 

Die Ausſicht aus den Zimmern zu ebener Erde, die 
er als Inſpektor bewohnen ſollte — es waren deren drei 
— war nicht gerade poetiſch. Sie ging auf den ſo— 
genannten Kohlgarten, wo freilich auch anderes Gemüſe 
wuchs, und auf die Hinterfront des großen Stalles. Mit 
zwei Schritten war man aber in dem wundervollen Park, 
und da war gleich ganz vorn eine wunderhübſche Laube 
mit Geißblatt und Clematis umrankt. 

Ulrich war ſehr zufrieden und konnte ſich gar nicht 
genug freuen, daß er ſolch Glück gehabt habe; und der 
alte Mann freute ſich im ſtillen an der Friſche, dem 
Mut und der Anfpruchslofigfeit des Jüngeren, der doch 
ſeines Blutes war. 

Er kam ihm auch weiter nicht mit Wenn und Aber, 
nicht mit Bedenken und Zweifeln in dem und jenem, 
ſondern dachte bei ſich: „Das kommt ſchon alles von 
ſelbſt. Hab' du nur jetzt deine volle Freude, das ſtärkt den 
Geiſt und Körper, und was ich dazu thun kann, daß die 
Wenn und Aber nicht gar ſo ſchwer wiegen, das ſoll gern 
geſchehen, wenn fie nicht wo liegen, wo kein Menſch ran 
kann.“ 

Es war für den alten Uhlenſtein recht ſpät geworden, 
denn er ging ſonſt ſtets Punkt zehn Uhr zu Bett. 

„Aber fag 'mal, Ulrich,“ bemerkte er noch ganz zu: 
letzt, als jener ſich ſchon erhoben hatte, um ſein Lager 
oben in der kleinen Giebelſtube zu ſuchen, „eine Ausſtat⸗ 
tung wird doch deine Braut mitbringen. Sonſt geht die 
Geſchichte nicht. Womit wollt ihr die Zimmer denn 
möblieren? Zurückgelegt haſt du doch wohl nichts.“ 

„Nun ja, da haſt du recht, Onkel. Eine Ausſteuer, 
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wie ſie eben ein Mädchen, das einen Gutsinſpektor heiratet 
und aufs Land kommt, nötig hat, wird ſie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich bekommen, und die darf ich auch annehmen, ohne mir 
etwas zu vergeben,“ meinte Ulrich zögernd, dem in dieſem 
Moment ſchon von ſelbſt einige Wenn und Aber aufſtiegen 
in ſeiner glückſeligen Stimmung. 

„Na, hör 'mal, Junge, dann ſieh nur zu, daß du 
ein Auge drauf haſt, ſonſt kaufen ſie dir da am Ende 
lauter Krimskrams zuſammen.“ 

Ulrich ſeufzte ein wenig. „Ich muß durchaus Leona 
eine Mitteilung von der Wendung der Dinge hier zu⸗ 
kommen laſſen. Ich weiß nur nicht wie, da ich der 
Mutter verſprochen habe, keine Briefe in ihr Haus zu 
ſchicken, und keinen Verſuch zu machen, Leona zu ſprechen, 
bis ich in der Lage bin, zu heiraten.“ 

„Aha!“ machte der alte Herr. „Siehſt du wohl, 
da hab' ich dich! Die Dame denkt eben, das hat gute 
Wege, und bis dahin wird viel Waſſer den Berg hinunter⸗ 
laufen, und inzwiſchen muß meine Kleine Zeit haben zu 
vergeſſen und vermutlich Gelegenheit, ſich in einen anderen 
zu verlieben.“ 

„Verſuchen wird ſie es ſchon, die Frau Mutter,“ ſagte 
Ulrich achſelzuckend. | 

„Wozu alſo warten, lieber Sohn? Warum willſt du 
dich nicht jetzt gleich melden? Du haſt alles Recht dazu. 
Im Herbſt kannſt du heiraten, und das muß eigentlich die 
Braut ein paar Monate vorher wiſſen.“ 

„Natürlich!“ rief Ulrich entzückt. „Zu dumm, daß ich 
nicht ſelbſt darauf kam!“ 

„Na, es kam dir wohl heute alles gleich ein bißchen 
ſehr über den Hals.“ 

„Freilich, freilich! Leona muß doch auch einiges ler— 
nen, etwas von der Küche und der Wäſche verſtehen und 
überhaupt Haushaltung führen.“ 

1900. VI. 4 
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„Ih, das laß doch nur! Da ſag' ich mit Freund 
Kniep: das lernt ſich am beſten praktiſch, wenn jemand 
einen klaren Kopf und Intereſſe für ſeine Arbeit hat. 
Wie ſoll ſie auch das in Berlin lernen, was ſie hier nötig 
hat. Hat wahrſcheinlich nicht die entfernteſte Ahnung, 
wie ſo eine Inſpektorswohnung ausſieht.“ 

Er brach mit einem leichten Huſtenanfall ab, denn er 
wollte ja die Wenn und Aber der Zeit überlaſſen. 

„Ich werde gleich morgen ſchreiben,“ meinte Ulrich. 

„Das widerrate ich dir: Briefe unterſchlägt die alte 
Dame am Ende.“ 

„Ja, unmöglich wäre es nicht, wenn ſie direkt ins 
Haus kommen mit meiner Handſchrift. Ich muß das 
überlegen.“ 


Achtes Kapitel. 

In der Wohnung der Wegedanks in Berlin war man 
dabei, die Möbel mit Stoffhüllen zu bedecken, die Tep⸗ 
piche aufzurollen, die Kronleuchter mit Gazeſchleiern zu 
beziehen, kurzum jene Vorbereitungen zu treffen, welche 
eine Wohnung für langes Leerſtehen bei Abweſenheit der 
Bewohner bereit machen. Frau Wegedank überließ nichts 
ihren Dienſtboten allein, ſie war die letzte, die hinter ſich 
die Wohnung zuſchloß. Niemals blieben die Dienſtboten 
dort wohnen während ihrer Abweſenheit, und diesmal 
war das Hausperſonal überhaupt von Frau Wegedank 
entlaſſen worden. Bis auf die Treppe hinaus roch es 
nach Kampfer und Naphthalin, auf dem Korridor ſtanden 
die größten Reiſekoffer, und es fand ein geſchäftiges Hin 
und Her ſtatt von Schneiderinnen und Lieferanten aller 
Art, die koſtbare Damentoiletten für eine längere Bade⸗ 
reiſe zu beſchaffen hatten. 

Leona zeigte bis jetzt eine abſichtliche und ſehr un⸗ 
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bequeme Gleichgültigkeit ſelbſt gegen die intereſſanteſten 
Toilettenfragen und benahm ſich recht unartig und un⸗ 
liebenswürdig gegen ihre Mutter. Dieſe aber behandelte 
Leona wie ein krankes Kind, nahm nichts übel, ſchalt 
nicht, war immer nur die Nachſicht und Freundlichkeit 
ſelbſt gegen ihr launiſches Töchterlein und zehrte mit all 
ihren Hoffnungen an dem Moment, wo endlich Berlin 
hinter ihnen liegen, und der große Zauber internationalen 
Badelebens ſich vor Leona aufthun würde. 

Welches Mädchenherz hätte da wohl ſchon widerſtan⸗ 
den? Wie manche „grenzenloſe Liebe“ iſt da nicht ſchon 
dahingeſchmolzen wie der Märzenſchnee in der Sonne! 

Am Abend von Ulrichs Abſchied hatte Leona ihrer 
Mutter noch eine fürchterliche Scene gemacht und ſie 
ſchließlich angefleht, ein paar Zeilen an Ulrich ſchreiben 
zu dürfen. Frau Wegedank hatte das gnädig geſtattet, 
den Brief aber abgefangen und, als natürlich keine Ant⸗ 
wort kam, mit myſteriöſem Achſelzucken eine ſehr abfällige 
Bemerkung über Ulrichs Grauſamkeit und Unhöflichkeit 
zu Leona gemacht, was dieſe mit einem heftigen Thränen⸗ 
ſtrom beſtätigte. 

Am folgenden Abend ſollte mit dem Nachteilzuge die 
Reiſe angetreten werden. 

In dem Salon, wo es ſchon recht wüſt und ungemüt⸗ 
lich ausſah, ſaß Frau Wegedank mit Durchſicht von Rech⸗ 
nungen und Wirtſchaftsbüchern beſchäftigt am Tiſche, der 
mit allerlei koſtbaren Nippſachen bedeckt war, die noch in 
Kiſten und Kaſten gepackt werden ſollten, um hier nicht 
zu verſtauben. 

Das hätte nun wohl Leona machen können. Aber 
unthätig, ohne eine Hand zu rühren, ſaß ſie in einem 
Schaukelſtuhl und ſehnte ſich nach Ulrich. 

Erſtickend heiß kam die Luft durch die offenen Fenſter, 
obwohl es ſchon zur Zeit des Sonnenuntergangs war. 
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„Leona, willſt du nicht ſo freundlich fein, hinabzu⸗ 
gehen in dein Schlafzimmer, ich glaube, ſoeben iſt die 
Schneiderin mit der roſaſeidenen Robe gekommen zur 
letzten Anprobe,“ ſagte Frau Wegedank, von ihrer Arbeit 
aufſehend, denn es hatte geklingelt. 

„Laß ſie doch hier hereinkommen,“ entgegnete Leona, 
ohne ſich zu rühren. | 

„Nun, meinetwegen,“ gab Frau Wegedank nach. 

Es war aber nicht die Schneiderin, ſondern der Tele- 
graphenbote. Erſtaunt ſah Frau Wegedank auf, als die 
Zofe meldete, der Telegraphenbote müſſe beide Damen 
ſelbſt ſprechen. Er übergab zwei Depeſchen, welche eigen⸗ 
händig abzuliefern waren, an Leona und an ihre Mutter. 

Mit einem jubelnden Aufſchrei, der ihre Mutter weiter 
nicht wunderte, ſprang Leona auf, als ſie ihre Depeſche 
überflogen, während Frau Wegedank ſelbſt ſtarr vor Schreck 
in die ihrige blickte. 

„Geliebte Braut. Habe Stellung, kann heiraten. Brief 
folgt. Schreibe mir ſofort! Dein glückſeliger Ulrich. 
Kempzin. Adreſſe Hauptmann Uhlenſtein.“ 

Und die zweite Mitteilung lautete: 

„Habe Stellung bekommen und erinnere an Ihr Ber: 
ſprechen. Ich laſſe nie von Leona. Uhlenſtein.“ 

Zornig wehrte Frau Wegedank ihre Tochter von ſich 
ab, als ihr dieſe mit Thränen des Glücks um den Hals 
fiel. 

„Laß die Komödie. Ich wette, es iſt nicht wahr, iſt 
alles abgekartet von euch, um in Verbindung zu bleiben.“ 

Mit großen, thränenvollen Augen ſtarrte Leona ihre 
Mutter ſo vorwurfsvoll an, daß dieſe nicht mehr im Ernſt 
an Leonas Anteilnahme an einer etwaigen Komödie glauben 
konnte. | 

Dann fing fie an, zornige und ziemlich unfinnige Be⸗ 
leidigungen auf Ulrich zu häufen, bis ſie bemerkte, daß 
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dies auf ihre Tochter ſchlechterdings gar keinen Eindruck 
machte. 

Leona ſchaute mit träumeriſchem Lächeln bald in die 
eine, bald in die andere Depeſche, als läſe ſie in den 
kurzen Worten eine ganze, lange Geſchichte von märchen⸗ 
haftem Glück. 

Dieſer Anblick bewirkte bei Frau Wegedank die natür: 
liche Empfindung, daß ſie da mit einer unüberwindlichen 
Macht zu thun habe, und ihre Erregung, ihr lautes Zürnen 
und Schelten ſchlug in jene ruhige Kälte um, die für ihre 
Umgebung ſtets das allerſchlimmſte Zeichen ihrer gänzlich 
verlorenen Huld zu ſein pflegte. 

„Du willſt alſo dieſen Menſchen wirklich heiraten?“ 
ſagte ſie, ſich in ihren Stuhl zurücklehnend und Leona 
mit einem eiſigen Blick betrachtend. 

Leona ſah ganz erſtaunt auf. „Natürlich, Mama! 
Das wußteſt du ja längſt und haſt deine Einwilligung 
gegeben. Es kam doch nur darauf an, wann Ulrich eine 
paſſende Stellung gefunden habe würde, die uns beide 
ernährt. Das Schreckliche war nur, daß es vielleicht ſehr 
lange dauern würde, und daß wir uns nicht ſchreiben und 
nicht ſehen ſollten, und daß du mich ſo ſehr weit weg in 
alle dieſe gräßlichen Bäder ſchleppen wollteſt und immerzu 
Verſuche machen würdeſt, mir mit den langweiligſten, 
widerlichſten Gecken meinen Ulrich aus dem Herzen zu 
reißen. Nun iſt ja alles gut, Mamachen, und du ſelbſt 
willſt doch am Ende auch nur, daß ich glücklich werden ſoll. 
Sonſt haſt du doch keinen Vorteil von meiner Heirat. 
Reich biſt du ja ſelbſt, und Ulrich will ja von deinem 
Reichtum gar nichts haben. Ich weiß nicht, warum du 
nicht froh und zufrieden biſt.“ 

Es war in der That ſchwer, Leona zu widerlegen, 
und Frau Wegedank gab es auf, dieſem Willen gegen— 
über den ihrigen durchzuſetzen. Aber ſie dachte innerlich: 
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„Geh du nur, meine Zeit wird ſchon kommen; und wenn 
du dann auch ſchon Frau v. Uhlenſtein biſt — o jedes Ding 
hat am Ende auch ſeine guten Seiten, und wenn man 
nicht anders kann, muß man eben die Dinge nehmen, wie 
ſie ſind.“ Zu Leona ſagte ſie aber kein ſolch vernünftiges 
Wort. Sie zuckte nur die Achſeln und lächelte ſo recht 
abſcheulich und ſpöttiſch, um dann kühl zu fragen: „Was 
gedenkſt du alſo zunächſt zu thun?“ 

„Zu warten auf Ulrichs Brief. Er wird mir darin 
ſchon mitteilen, wann unſere Hochzeit ſtattfinden kann.“ 

„Keinenfalls vor drei Wochen — wegen des Auf⸗ 
gebots.“ 

„Ach richtig, ja! Nun, ich brauche doch auch einige 
Zeit, um mich vorzubereiten und mir eine Ausſtattung 
zu beſorgen, oder — oder, Mama, ſoll ich überhaupt 
keine bekommen? Soll ich ſo, wie ich hier ſtehe, zu 
Ulrich gehen?“ 

„Nein, wir wollen uns von dem Menſchen nicht vor 
aller Welt blamieren laſſen. Du wirſt eine Ausſtattung 
bekommen je nach der Stellung, die dein Gatte einnimmt. 
Falls dieſe eine untergeordnete iſt, wie ich annehme, be⸗ 
kommſt du eine Ausſteuer, wie eben ein armes Mädchen 
aus niedrigem Stande ſie allenfalls haben kann. Mit 
dem Reichtum und der Stellung der Wegedanks brauchſt 
du nicht mehr zu rechnen.“ 

Vergnügt nickte Leona. Das machte ihr die wenigſten 
Sorgen. Nur eine Kleinigkeit mußte ſie doch noch ſagen. 
„Aber doch ein weißes Brautkleid, nicht wahr, Mama? 
Arme Mädchen aus niedrigem Stande haben immer 
ſchwarze. Und Schwarz ſteht mir gar nicht.“ 

„Wähl' dir, was du willſt. Schwarz oder Weiß oder 
Grau. Du bekommſt eine gewiſſe Summe baren Geldes, 
und damit mach, was du willſt, oder laß lieber ihn 
machen, was er will. Hier in Berlin, von unſerem 
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Hauſe aus, wird auch der ganze Skandal nicht in Scene 
geſetzt werden. Laßt euch trauen, wo ihr wollt. Mir 
bleibt nachher nur die Aufgabe, mit der Thatſache die 
Geſellſchaft zu überraſchen und zu amüſieren, daß meine 
Tochter ihren eigenen Weg gegangen iſt und ſich vom 
Elternhauſe getrennt hat.“ 

Leona ſtiegen heiße Thränen in die Augen, und ſchüch⸗ 
tern näherte ſie ſich ihrer Mutter. „Mama, wie kannſt 
du nur ſo grauſam ſein! Du haſt doch Ulrich früher ſo 
gern gehabt.“ 

„Er hat ſich deſſen unwert gezeigt.“ 

„Aber doch nicht ſo, um ihm gleich die Thür zu weiſen.“ 

„Vergiß nicht, liebe Tochter, daß nicht wir ihm, ſon⸗ 
dern er uns die Thür gewieſen hat, weil er ſich in ſeinem 
Thun und Treiben beobachtet und getadelt ſah, und das 
war dem Herrn viel unangenehmer, als dich zu verlieren.“ 

Leona war ſichtlich zuſammengezuckt, und eine fahle 
Bläſſe hatte ſich über ihre Wangen gebreitet bei der Er⸗ 
innerung, die ſie ſchon ganz vergeſſen. 

Nach einer bangen Pauſe ſagte ſie tonlos: „Aber nach— 
her, Mama, hat er doch bewieſen, daß er mich mehr 
liebt als alles, alles andere auf Erden, daß er auf allen 
Reichtum und Glanz verzichtet und nur mich allein haben 
wollte. Und das iſt doch ſeine Idee geweſen. Gedroht 
hat ihm doch kein Menſch damit.“ 

Wieder kam Frau Wegedank in innerliche Verlegen: 
heit um eine niederſchmetternde Antwort, und endlich ſagte 
ſie wegwerfend: „Wahrſcheinlich glaubt er gar nicht daran 
und denkt, wir werden ihm unſer Geld doch noch nach— 
werfen.“ | 

Gedrückt wandte ſich Leona ab und trat ans Fenſter, 
wo ſie ſtumm auf die heiße, ſtaubige Straße hinabſah. 

Frau Wegedank erhob ſich, die zitternde Hand ſo feſt 
auf den Tiſch ſtützend, daß all die kleinen Nippſachen wie 


— 
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vor Schreck klapperten und klirrten. „Und nun will ich 
dir etwas ſagen, Leona. Es fällt mir gar nicht ein, hier 
mit dir zu warten, bis der Menſch die Güte haben wird, 
uns ſeine Pläne und Abſichten mitzuteilen. Du wirſt 
heute noch an deine Tante Lippke ſchreiben nach Klein: 
heide bei Magdeburg und ſie bitten, dich aufzunehmen, 
da du die Abſicht hätteſt, davonzulaufen und gegen meinen 
Willen zu heiraten. Wie ich ſie kenne, wird ſie es thun 
und dich aufnehmen, um mir einen rechten Aerger zu be⸗ 
reiten. Dein Geld werde ich ſpäter dorthin ſchicken. Für 
jetzt gebe ich dir mit, was du brauchſt. Von da aus 
kannſt du dann deinen „Glücksweg“ antreten, wann und 
wie du willſt.“ 

Frau Lippke war die Stiefſchweſter des ben 
Herrn Wegedank, die ſehr einfache, ſpießbürgerliche Witwe 
eines Großbauern, deſſen Gütchen ſie ſelbſt bewirtſchaftete. 
Kinder hatte ſie nicht, und ihre Gemütsart ſollte keines⸗ 
wegs liebenswürdig ſein. Die Familie Wegedank hatte 
unter irgend einem Grunde den Verkehr mit der „Bauern— 
frau“ längſt abgebrochen. 

Leona wußte im Moment wirklich nicht, was ſie eigent⸗ 
lich dazu ſagen ſollte, aber als ihre Mutter ſich nun kalt 
nach der Thür wandte, um hinauszugehen, lief ſie ihr 
nach und umſchlang ſie mit beiden Armen. 

„Mama! Mama!“ ſchluchzte ſie. „So darfſt du nicht 
fortgehen, ſo darfſt du mich nicht behandeln. Ich bin 
doch dein einziges Kind, und ich will keinen Verbrecher 
heiraten, habe auch kein Verbrechen begangen, als daß ich 
einen Mann liebe, den du auch ſehr gern gehabt haſt, 
bis du dich von ihm beleidigt glaubteſt.“ 

„Jawohl, er hat mich nicht nur beleidigt, ſondern 
mich auch ſchon vor der Hochzeit aus dem Hauſe geworfen, 
welches ich ihm gründen ſollte. Und nicht nur das, er 
hat mir ſogar gedroht, mich erſchießen zu wollen, wenn 
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ich ein Mann wäre. Ich denke, das genügt. Du haſt 
kein Ehrgefühl, mein Kind, und die Schmach, die Ber: 
achtung, die deiner Mutter angethan wurde, läßt dich 
ganz kalt, wenn es gilt, ihr zum Trotz deine verliebten 
Launen zu befriedigen. Nein, wir beide verſtehen uns 
nicht mehr. Laß mich los!“ 

Leona trat zurück. 

Am anderen Tage ſchon kamen zwei Briefe von Ulrich, 
die wieder eigenhändig abzugeben waren, an Frau Wege— 
dank und Leona. Er ſchrieb darin kurz, daß er eine 
Stellung als Gutsverwalter gefunden habe mit Hilfe ſeines 
Onkels auf dem Rittergute Kempzin und im Oktober Leona 
dorthin als ſeine Gattin zu führen willens ſei. 

Leona zeigte ihren Brief der Mutter nicht, von der 
ſie ſich übrigens ſeit der geſtrigen Scene sont ſcheu zurück⸗ 
hielt. 

„Wie ich ſagte,“ bemerkte Frau Wegedank höhniſch, 
ihr das Schreiben hinwerfend, „Gutsinſpektor, wahrſchein— 
lich mit fünfhundert Mark Jahreseinkommen und freien 
Kartoffeln, was man ſo Deputat nennt. Ich gratuliere 
dir. Du wirſt ausgezeichnet dafür paſſen.“ | 

„Aber Mama! Glaubſt du denn, daß Ulrich mir 
etwas anbieten würde, was nicht ginge, daß er etwas eine 
auskömmliche Exiſtenz für uns beide nennen würde, was 
keine iſt? Er iſt doch bisher adeliger Offizier geweſen, 
und ſein Onkel iſt Hauptmann.“ 

„Albernes Mädchen,“ bemerkte Frau Wegedank, „a 


wenn das ein Grund wäre, um nicht fo weit Be 


zukommen, als es mit niedriger Geſinnung und ſchlechtem 
Charakter nur irgend möglich iſt. Du biſt denn doch für 
deine achtzehn Jahre noch ſehr naiv, was dieſen Menſchen 
anbetrifft.“ 

„Das hilft dir alles nichts, Mama,“ ſagte Leona ernſt. 
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„So innig lieb, wie ich dich habe, ſo innig dankbar, wie 
ich dir für deine bisherige Liebe und Güte bin, ſo liebe 
ich doch Ulrich noch viel mehr und bin ihm noch viel 
dankbarer für ſeine Liebe. Und meine einzige Hoffnung 
iſt, daß es uns doch noch dereinſt gelingen wird, dich zu 
verſöhnen.“ 

Frau Wegedank würdigte dieſe Rede keiner Antwort. 
Obwohl die Hochzeit erſt im Oktober ſtattfinden ſollte, 
ſo wollte ſie doch auch keinen Verſuch mehr machen, Leona 
jetzt noch in die Bäder zu führen, um ſie dadurch auf 
andere Gedanken zu bringen. Sie wußte wohl, daß ſie 
nur den eigenſinnigſten Widerſtand finden würde. 

Mochte das Rad laufen; es lohnte nicht, jetzt in ſeine 
Speichen zu greifen. Mochte es laufen, bis es umfiel. 

Daß es umfallen mußte, war ja nur eine Frage der 
Zeit. 


(Fortſetzung folgt.) 
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mit Jnas trationen * 
von Eurico Buftetti. 


Cre ſtechende, falſche Herbſtſonne beſchien das Briefblatt, 
welches vor dem Aſſeſſor Bredow aufgeſchlagen lag. 
Mit einem Blick, der wohl ſieht, aber nicht erfaßt, 
ſtarrte er darauf hin. Er rieb ſich die Stirn, als könne 
er die Gedanken, welche dahinter hockten, fortſcheuchen. 

Endlich las er: 

„Du, Franzel, weißt Du's auch, daß ich Dich drei Tage 
nicht geſehen habe? Drei lange Tage? Du geliebter 
Rattenfänger haft gewiß wieder Deine Narrenkappe über: 
geſtreift und biſt die Tollheit ſelber geweſen! 

Was haſt Du inzwiſchen getrieben, wilder Junge? Ich 
möchte alles wiſſen, hörſt Du — alles, was Dich be- 
trifft, womit Deine Gedanken, Deine Hände ſich beſchäf⸗ 
tigen. Ueberallhin möcht' ich Dir folgen, um Dich ganz 
verſtehen zu können. Ach, ich verſteh' Dich ja noch ſo 
wenig, ich armes junges Ding! | 

Und keine Zeile von Dir! Soll ich Angſt um Dich 
haben? Angſt? Ich lache. Du wirſt Dich ſchon heraus: 
wickeln, wenn Du irgendwo in der Klemme ſteckſt; und 
ſollteſt Du etwa mit dem Rad geſtürzt ſein — höchſtens 
ein paar Schrammen hat's gegeben — dann biſt Du 
munter weitergefahren. 


(Machdruck verboten.) 
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Geſtern abend hab' ich mich zu Joſty geſchlichen und 
einen Apfelkuchen mit Schlagſahne vertilgt — zur Er: 
innerung. Weißt Du noch, wie wir uns dort zum erſten⸗ 
mal ſahen? Ich ſaß an dem kleinen Tiſchchen dicht neben 
der Thür und ſchmökerte in den „Fliegenden“. Mit einem⸗ 
mal mußt' ich aufſehen, grad in Deine Augen hinein. 

Na, da war's ſofort vorbei mit mir. Du, Franzel, 
heut' will ich's Dir geſtehen, ich hab' damals die Fäuſte 
geballt im Schoß und die Blicke in die Schlagſahne 
gebohrt. Doch immer wieder riß mir eine unheimliche 
Gewalt die Augen auf — ich mußte Dich anſehen. 

Da fällt mir ein, Du könnteſt wieder ſo eine Deiner 
ekligen, großen Arbeiten vorhaben. Wär's nicht lieb, 
wenn Du Deine Akten zuſammenpackteſt und in mein 
Stübchen damit kämſt? Ich räume Dir den großen Tiſch 
ab, und Mätzchen decke ich zu und mich ebenfalls, damit 
ich nicht ſchwatze und ſinge. Wie eine Maus will ich 
ſein — den Atem anhalten. 

Nun weißt Du's alſo, Franzel. Ich gehe nicht aus 
der Thür heut'. Ich warte, warte, warte. Daß Du 
kommſt, darauf würd' ich ſeelenruhig Gift nehmen. Hun— 
dert Küſſe kriegſt Du mindeſtens. 

Deine kleine Lore. 

Nachſchrift. Ich zieh' auch das blaue Kleid an. Das 
haſt Du ja ſo gerne.“ 

Der junge Mann griff ſich an die Schläfen. „Herr: 
gott, Herrgott!“ murmelte er. „Wie bring' ich's ihr nur 
bei? Und fie hat nicht einmal einen Verdacht! Wie bring’ 
ich's ihr nur bei?“ 

Er ſtützte die Ellenbogen auf, blinzelte in die Sonne 
hinein und ſchob ſich auf ſeinem Stuhl hin und her. 
Schließlich legte er den Kopf auf die Tiſchplatte, auf den 
Brief. 

Warum auch hatte er den Abſchluß ſo lange hinaus— 
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geſchoben? Wußte er nicht ſeit Wochen, wie alles kom⸗ 
men würde? 

Er hatte gelebt wie andere junge Leute ſeines Standes 
auch. Etwas wild, etwas leichtſinnig. Er hatte ſich ſtets 
auf Zukunftsgedanken ausgeruht, die ihm eine ehrenvolle 
Carriere, eine verſtändige — das heißt reiche Heirat vor⸗ 
gaukelten. Wer konnte heutzutage aus Liebe eine Ehe 
ſchließen? Doch am wenigſten ein unbeſoldeter Aſſeſſor. 

Und inzwiſchen waren ſeine Schulden gewachſen, ſtiegen 
ihm zum Kragen, eine ſchmutzige Flut, die ihn zu erſticken 
drohte. Er war in Wuchererhänden. 

Voll jugendlicher Unbedachtſamkeit den Eingebungen 
eines feurigen Temperaments folgend, hatte er ſo manche 
Intrigue im Salon wie auf der Gaſſe angeknüpft und 
gelöſt. Bedeutſame Verwickelungen hatten niemals Netze 
um ihn geſponnen. Nur die Sache mit der kleinen Lore, 
die war ihm über den Kopf gewachſen. 

Anfangs hatte er ſich nicht viel aus dem Mädel ge: 
macht, aber langſam, langſam war das anders geworden. 
Mit ihrer heißen Leidenſchaft, die aus einer erſten Liebe 
erblühte, hatte ſie ihn angeſteckt, und daneben lernte er 
ſie achten in ihrer ſtolzen Demut. 

Nur Blumen durfte er ihr bringen. So ſtolz war 
die kleine blutjunge und blutarme Lore. Und ſo demütig 
dazu. Wenn ihrem Franz etwas aus der Hand fiel, ſo 
bückte ſie ſich danach. Am liebſten hätte ſie ihm ſeinen 
Schirm getragen. Bei ihren Zuſammenkünften erſchien 
ſie ſtets zuerſt. Wie eine aus der Erde geſchoſſene Roſe 
ſtand ſie da, duftend von Jugend und von Liebe. Ihre 
Augen glänzten vor Entzücken, und ihre winzigen Ohren 
färbten ſich purpurrot unter dem erſten geflüſterten Wort. 

Sie war reizend, reizend, und wenn Franz Bredow 
ſeinem Herzen gefolgt wäre, ſo hätte er nur ſie zu ſeiner 
Frau gemacht. 
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Aber da war die Carriere und da waren die Schulden 
— Wechſelſchulden gefährlichſter Art. Und die Lore, die 
ſtellte keine „Partie“ dar, die brachte ſich mit Krawatten⸗ 
nähen durchs Leben. Sie ſtand ganz allein. 

Und ob er ſich's hundertmal überlegte — es ging 
nicht, es ging nicht! 

Franz war ſogar dahin gekommen, daß er ernſtlich 
an eine Rangierung denken mußte, er hatte alſo endlich 
auch ernſtlich Umſchau halten müſſen unter den Töchtern 
des Landes. — 

Der junge Mann richtete ſich auf. Finſter betrachtete 
er den glänzenden Verlobungsring, den er ſeit geſtern 
trug. Ah, wozu ſollte er ſich an die Einzelheiten ſeiner 
Schmach erinnern, wozu ſollte er ſich's ſelber vorreiben, 
daß er ſich verkauft hatte? Er, der jung, geſund und 
arbeitskräftig war, — verkauft! 

Er trachtete, ſich zu überreden, daß er einzig ſeiner 
Carriere das Rieſenopfer gebracht habe, daß es möglich 
ſein würde, ſein Unrecht zu tilgen durch angeſtrengte 
Arbeit, durch Pflichttreue, durch einen tadelloſen Wandel. 

Aber die Lore! Die Lore! Seit Wochen war's jeden 
Tag ſein Vorſatz geweſen, das arme Kind vorzubereiten, 
doch eine feige Angſt hatte ihn gehindert. Und nun 
ſollte er den Schlag führen gleich einem Henker. Wie 
würde ſie es aufnehmen? Sie würde untergehen in Nacht 
und Finſternis — ſie würde ſterben! 

Franz ächzte. Die Adern ſchwollen ihm auf der 
Stirn, mit der Fauſt hieb er auf das Briefblatt. Er 
hatte den Mund voller Flüche. Wozu auch mußte er 
damals bei Joſty den Spaß anfangen mit der niedlichen 
Blondine, die ihn gar nichts anging? Wozu mußte er 
die Sache fortſetzen? Und ſie liebte ihn — heiß und tief! 
Wozu hatte er dieſe Gefühle hingenommen? 

Ja, wozu? 
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Er ſchob die Brauen zuſammen. Sie hätte auch zu⸗ 
rückhaltender ſein können, hätte ihn abweiſen ſollen! Ge⸗ 
wiß, abweiſen hätte ſie ihn müſſen, ſtatt gleich in ſeine 
Arme zu fallen. Einzig ihrem Leichtſinn hatte ſie's zu⸗ 
zuſchreiben, wenn nun alles kam, wie es eben kam. Und 
länger aufſchieben durfte Franz Bredow die Abwickelung 
nicht. In einer Art von ſchwerem Rauſch war er durch 
die letzten Tage gedämmert, ohne Verantwortungsgefühl. 
Seine Braut konnte Wind von der Sache bekommen, die 
Verlobung zurückgehen laſſen — — nein, es mußte ſein! 
Jetzt mußte es ſein. 

Die Lore würde eine fürchterliche Scene machen nach 
der Aufklärung, würde weinen und toben, mit einer ganz 
fremden lauten Stimme ihm Vorwürfe ins Geſicht ſchleu⸗ 
dern wie Schmutzbrocken, unter der Fratze einer Furie 
würde die Schelmerei ihres hübſchen Geſichtchens ver⸗ 
ſchwinden, ſie war ja ſchließlich ein temperamentvolles 
Mädel. Aber gerade dieſe herandrohende Scene gab ihm 
Mut. Solchem elementaren Ausbruch gegenüber konnte 
er den Milden, den Leidenden, den Vornehmen ſpielen, 
und plötzlich würde alles zu Ende ſein. 

Ja, ſo mußte ſich's abſpielen. Nun wollte Franz auch 
nicht länger zögern. Heute noch mußte die Ausſprache 
ſtattfinden. Heute noch. Gleich. 

Er trat in den Korridor hinaus, fuhr in den Ueber⸗ 
rock, ſetzte den Hut auf und ſtürmte fort. 

Den Herkules auf der Lützowbrücke ſtreifte er mit dem 
Blick. Der hatte es gut, der brauchte nur mit einem 
Löwen, nicht mit einem verzweifelnden Frauenzimmer 
fertig zu werden. Jetzt betrat er den Quai. Das Laub 
der großen Uferkaſtanien glänzte unter den grellen Sonnen⸗ 
ſtrahlen. Rauſchgold — Talmi. Zum Teil lagen die 
Blätter bereits abgefallen unter den Stämmen, die trockenen 
Stengel bildeten allerlei Figuren und Buchſtaben. Franz 
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ſchien's ein hämiſcher Spuk. Fügte ſich nicht überall auf 
dem ſandigen Boden ein F neben ein L? Franz — Lore! 

Dort unter jenem Baum hatte er das Mädchen zuerſt 
geküßt. Frühling war's geweſen und die duftigſte Nacht. 

Franz rückte den Hut tiefer in die Stirn. Etwas 
jagte ihn vorwärts. Mit geſenktem Blicke raſte er durch 
die Potsdamerſtraße. 

Schließlich bog er in eine der linksſeitigen Neben⸗ 
ſtraßen der großen Verkehrsader ein. Sein Schritt ver: 
langſamte fih, er hätte gewünſcht, daß der Weg fih meilen⸗ 
lang ſtrecken möge. 

Jetzt noch zehn Häuſer, jetzt noch zwei — nun war 
er angelangt. Die blanken Barbierbecken des Friſeurs 
im Parterre ſchaukelten und klapperten, der Wachskopf 
im ſchmalen Schaufenſter lächelte ſpitz und gleichgültig. 
Franz fuhr zuſammen. Genau ſo modiſch war das Haar 
ſeiner Braut geordnet, genau ſo roſig glänzte ihr leeres 
Geſicht. 

Die Zähne zuſammenbeißend ging er ins Haus hin: 
ein, über das dunſtige Höfchen. Ein paar Kinder balgten 
ſich neben der Goſſe, lachend, ſchmutznaſig. 

Er begann die Hintertreppe zu erklimmen. Auf jedem 
Abſatz blieb er ſtehen wie an einer Marterſtation, beklom⸗ 
men atmend. Hell ſchien die Sonne durch die beſtaubten 
Flurfenſter und ärgerte ihn auch hier mit ihren hellen 
Strahlen. 

Ein Gedanke durchfuhr ihn: wenn die Lore nicht zu 
Haus wäre! Er könnte eine Gnadenfriſt gewinnen. Aber 
ſie hatte ja geſchrieben, daß ſie nicht aus der Thür gehen, 
ihn erwarten würde den ganzen Tag über. 

Die letzten Stufen knarrten unter ſeinem Tritt. Wie 
dick die Luft hier oben war — zum Schneiden. Die 
Decke hing ſo tief, daß er ſie mit dem Hut berührte. 

Und jetzt, jetzt hörte er die Lore ſingen hinter der 


Rasche Schritte trippelten herbei; die Thür flog auf. (S. 00 
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Thür, ein Volksliedchen voller Weh und Jubel. Wie ein 
Vogel zwitſcherte ſie, dann kam ein Seufzer und nun ein 
Lachen. 

Das Herz klopfte ihm, er drückte ſein blaſſes, heißes 
Geſicht gegen die Thür. 

Endlich wagte er es zu pochen, ganz leiſe, ſcheu, 
ſchuldig. 

Aber er war ſchon gehört worden. Raſche Schritte 
trippelten herbei, die Thür flog auf, und aus Sonnen⸗ 
ſchein und goldenem Haar heraus lachte ihm die Lore 
entgegen. Die Lore im blauen Kleid. 

„Franzel — Franzel!“ Sie hing ihm ſchon am Hals, 
ihre Küſſe regneten auf ſein Geſicht. 

Und dann zog fie ihn über die Schwelle, luſtig ſchel⸗ 
tend. „Du Ausreißer, du Langebleiber, du Taugenichts 
— mein ſüßer, ſüßer Rattenfänger!“ 

Er ſtolperte vorwärts. Ungeſchickt legte er den Hut 
auf Lores Näharbeit, auf lauter grellbunte Krawatten. 
Und jetzt merkte das Mädchen, daß ihr Schatz anders war 
als ſonſt, finſter, voll böſer Laune, trüb. 

„Aerger gehabt, Herr Aſſeſſor?“ fragte ſie ſchelmiſch. 
„Weißt du nicht, daß hier kein Aerger herein darf? Hier 
wohnt die Lore, Mätzchen und lauter Blumen, und nie: 
mand als der Franzel wird eingelaſſen. Hörſt du, nur 
der Franzel allein, nicht ſeine ſchlechte Laune“ — alle 
Grübchen ihres Geſichts vertieften ſich — „nein, ſo ſchlechte 
Geſellſchaft darf er nicht mitbringen. Beileibe nicht!“ 

Der junge Mann ſtand da, ſo unbeholfen, als weile 
er zum erſtenmal in dem kleinen Raum, deſſen Armut 
verſteckt war unter lauter künſtlichen Blumen, die alle 
die Lore zurechtgebeſtelt hatte mit ihren geſchickten Finger⸗ 
chen — Schneeball, Goldregen, Flieder. Frühling war's 
hier in dem ſchmalen kleinen Zimmer, auch im peril; 
aud) im Winter. 
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Franz Bredow lächelte ungeſchickt. Er ſuchte nach 
Worten. Wie verſiegelt waren ſeine Lippen; jetzt hörten 
ſie auch zu lächeln auf. | 

Die Lore trat einen Schritt zurück. „Du haft etwas, 
Franz! Etwas Schreckliches iſt paſſiert. Sag mir's — 
um Gottes willen, ſag mir's!“ 

Er nickte heftig. Und dann holte er aus zu dem 
Henkerſchlag; hob die Hand, an welcher der Verlobungsring 
in der Sonne glänzte. 

Mutig ſchlug er die Augen auf. Nun würde die Scene 
kommen, die Lore würde kreiſchen, zetern. Er würde 
heftig entgegnen, ſich endlich in gemachtem Zorn davon⸗ 
machen. 

Doch etwas ganz anderes geſchah. Als habe ihr je: 
mand die Füße abgeſchlagen, fiel die Lore auf den nächſten 
Stuhl, mit hängenden Armen, mit rückwärts übergelun: 
kenem Kopf, kreideweiß wie eine Tote. 

Von Entſetzen gepackt, riß Franz die Waſſerflaſche von 
der Kommode, ſpritzte Waſſer über das arme blaſſe Ge: 
ſicht, bat, flehte, die Lore möge doch erwachen. 

Jetzt ſchlug ſie die Augen auf. Sie lächelte wie aus 
einem Traum heraus. „Dein Scherz — hätte mir — 
faſt das Leben gekoſtet, Franz,“ ſagte ſie ſtammelnd, ab— 
geriſſen. „Nicht wieder — ſolch ſchlechten Scherz machen.“ 

Und ſie langte nach ihm mit beiden Armen. 

Heiſer, faſt röchelnd kam's ihm aus der Bruſt: „Lore, 
um der Barmherzigkeit willen, es iſt Ernſt, blutiger Ernſt. 
Alles hatte ſich zuſammengezogen um mich, die Schulden 
waren mir über' den Kopf gewachſen, ein Entſchluß 
ließ ſich nicht länger hinausſchieben“ — er ſenkte den 
Blick — „ich hab' nicht den Mut gehabt, dir davon zu 
ſprechen, Lore, verzeih mir, und nun — nun muß ich dich 
verlaſſen.“ | 

Mit einer wilden Bewegung hob er ſie auf und legte 
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fie an feine Bruſt. Wie mit Klammern umſchloſſen ſie 
ſeine Arme, als könne er ſie nimmer, nimmer hergeben. 
Und dazu murmelte er mit erlöſchender Stimme: „Ich 
muß dich verlaſſen, Lore! Lore!“ 

Endlich gelang's ihr, ſich los zu ringen. Die Thränen 
floſſen über ihr Geſicht, und über ihre Lippen ſtürzten 
die Worte. 

„Verlaſſen? Mich willſt du verlaſſen? Und du willſt 
eine andere in deine Arme nehmen, willſt zu ihr Lieb— 
ling, Kleinod ſagen und all die hundert ſüßen Worte, 
die nur mir gehörten? Du willſt eine andere ans Herz 
drücken, ſo wie du mich ans Herz gedrückt haſt, du willſt 
ſie küſſen, ſo wie du mich geküßt haſt? Franz, du willſt 
eine andere lieben, willſt mich verlaſſen?“ 

Er griff ſich an die Stirn. „Lore, zerreiß mir das 
Herz nicht. Die andere muß ich heiraten, ich muß in 
andere Verhältniſſe kommen.“ 

Ernſt und tief blickten ihre Augen, beinahe feierlich 
klang ihre Stimme. „Und ich glaubte, du liebteſt mich. 
Kann denn eine andere dann deine Frau ſein?“ 

„Ich muß ja, ich kann nicht anders,“ ſtieß er gequält 
hervor. „Mein Herz aber gehört dir.“ 

„Und mich willſt du verlaſſen!“ Sie rang die Hände, 
ſie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich muß, Lore, ich muß, obwohl es mir faſt das 
Herz bricht. Bedenke meine Lage und hab Mitleid. Ver⸗ 
zeih mir!“ 

Er ließ den Kopf auf die Bruſt ſinken. Wie ein 
Verurteilter ſtand er da — mit den Augen bettelnd, er, 
der ſtarke Mann, ſchwächer als ein Knabe. 

Als die Lore ſein Verzagen ſah, ſeine Scham, nahm 
gleich ein Engel von ihrem Herzen Beſitz. Sie fuhr mit 
den Händen durch die Luft, als könne ſie all das Entſetz⸗ 
liche fortſcheuchen. Ganz demütig, ganz ergeben ſagte 
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ſie: „Ich hätte es mir denken können. Es mußte ja 
ſchließlich ſo kommen. Ich hätte es mir denken können.“ 
Und auch ihr ſank der Kopf. 

Eine Fliege ſummte an den beſonnten Fenſterſcheiben, 
der Kanarienvogel hüpfte von ſeiner Stange in den 
Schaukelring. Sonſt war alles ſtill. 

Endlich wagte es Franz, den Blick zu heben, die Lore 
anzuſehen. Sie ſtand da, regungslos, die Hände gefaltet, 
die Wimpern geſenkt, ganz einfach, ohne Thränen, aber 
geiſterbleich. 

Sie bat ihn nicht, zu bleiben, bat ihn nicht, zu gehen. 

Der Herzſchlag ſetzte ihm aus. Dieſe Ruhe! Wenn 
fie einen Entſchluß gefaßt hätte, einen entſetzlichen Ent: 
ſchluß! — — 

Er that einen harten Griff nach ihrer Schulter. 
„Du,“ ſagte er finſter und erregt im Gefühl der eigenen 
Schuld, „du, du willſt dir das Leben nehmen!“ 

Sie antwortete nicht, rührte ſich gar nicht. 

Stärker rüttelte er ſie, zugleich in bebender Angſt und 
in wütendem Zorn darüber, daß es in dieſe zerſtochenen, 
verarbeiteten Hände gelegt ſein konnte, ihm das ſchön 
aufgebaute Leben zu zerſtören. 

Da that ſie die bleichen Lippen auf. „Ich hab' dich 
zum Sterben lieb,“ ſagte ſie mit ihrer ſchwachen, zärt⸗ 
lichen Stimme. „Zum Sterben, Franz.“ 

Er wühlte ſich verzweiflungsvoll in den Haaren. Was 
ſollte er thun? Wo ſollte er Troſt hernehmen für ſie, 
Entlaſtung für ſich ſelber? Geld durfte er der Lore nicht 
bieten — Geld, das noch dazu ſeinen Urſprung aus 
dem Beſitz der Braut hätte nehmen müſſen. Und wäre 
es ein Vermögen geweſen, das Mädchen würde es ihm 
vor die Füße geſchleudert haben. 

Er ſchlang die Finger ineinander. Nie würde er dieſe 
Stunde vergeſſen. Niemals! 
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„Lore,“ hob er verzweifelt an, „wenn du wüßteſt, 
wie ich gelitten, wie ich mich um dich geſorgt, gebangt 
habe! Im ganzen Leben kann ich nicht glücklich werden. 
Immer wirſt du vor mir ſtehen wie heute — betrübt, voll 
Jammer, verlaſſen.“ 

„Verlaſſen,“ murmelte ſie, und ihre Lippen zitterten. 

„Ich kann nicht glücklich werden,“ wiederholte er, 
„aber du, Lore, du wirſt neue Freude finden. Du wirſt 
noch einmal heiraten, wirſt eine glückliche Frau werden —“ 

Jetzt hob ſie den Kopf. Ein einziger Blick ging zu 
ihm hinüber. Er biß ſich auf die Lippen. 

Wieder das beklemmende Schweigen. Noch tiefer, noch 
troſtloſer. Endlich bewegte ſich die Lore, ſo ſchwer, ſo 
langſam, als feien ihr alle Glieder zerbrochen. Sie ſchob 
ſich zu Franz hin, hob die Hände. „Du gehörſt nun 
einer anderen,“ ſagte ſie, und ihr thränenſchwerer Blick 
hing an ſeinem Verlobungsring. „Deines Bleibens iſt 
nicht länger hier. Du wirſt nun gehen müſſen.“ 

Er ſtöhnte. „Ich werde nun gehen müſſen, Lore. 
Ach Lore!“ Er wollte ſie an ſich ziehen. 

Sie wich zurück. „Nein, keinen Abſchied, Franz. Ich 
könnte es nicht ertragen, dich am Herzen zu halten mit 
dem Gedanken, daß in einer Stunde vielleicht die an- 
dere —“ 

Beſchämt taſtete er nach ſeinem Hut, gebeugt von der 
Schmach, die er ſelber verſchuldet. 

Lore trat an den Tiſch, griff in einen der darauf 
ſtehenden Kartons: „Willſt du nicht dieſe Krawatte zum 
Andenken nehmen?“ Sie reichte ihm eine, die ihr ſchön 
erſchien. 

Wild und krampfhaft ſchluchzte er auf. Ja, er wollte 
die lächerliche kleine Gabe nehmen, dieſes Symbol von 
des Mädchens armſeligem Daſein, das ein greller falſcher 
Schein bunt und freudig beleuchtet hatte eine kurze Früh⸗ 
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lingszeit hindurch. Seine Thränen fielen auf die billige, 
haltloſe Seide. 

„Franz,“ ſagte die Lore mit ihrem alten lieben Ton 
über die Kluft hinweg, die ſie nun von ihm trennte, 
„Franzel!“ Und noch einmal glitt ihr Blick über ſein 
Geſicht. Dann wandte ſie ſich ab. 

Leiſe, ganz leiſe fiel die Thür ins Schloß. Scheu, 
wie ein Dieb eee ſo entfernte ſich Franz Bre⸗ 
dow. 

Und war er nicht ein Dieb am Heiligſten, das die 
Welt kennt? War er nicht eingebrochen in ein junges 
Menſchenleben und ließ nur Schutt und Trümmer zurück? 

Er wandte ſich zurück. Er horchte. Ob ſie jetzt 
ſchluchzte? Sich wand in bitterem, bitterem Weh? 

Ein jubilierender Triller wurde laut. Der Kanarien⸗ 
vogel ſchmetterte ſein Lied. 


* * 
* 


Ein Martyrium wurde die Verlobungszeit für Franz 
Bredow. Der Wurm ſaß in ſeinem Gewiſſen und nagte 
dort Tag und Nacht. Stand er morgens auf, ſo fühlte 
er Blei in allen Gliedern, legte er ſich abends nieder, 
zitterten ihm die Nerven, daß er nicht einzuſchlafen ver⸗ 
mochte. 

Eine unbeſtimmte Angſt peinigte ihn beſtändig, ſeine 
Braut könne erfahren, was geſchehen ſei. 

Oft wenn er ihr den Morgengruß aus koſtbaren Blumen 
überreichte, ſchien's ihm, als ob ein ironiſcher Zug die 
kalten Züge belebe, die grauen Augen glänzend mache. 

Unter entgegenkommender Zärtlichkeit hatte der junge 
Mann nicht zu leiden; ſeine Braut fürchtete bei jedem 
Kuß für ihre abgezirkelte Friſur, ihre ſchön geringelten 
Stirnlöckchen. 

Die Urſache von Franzens ſeltſamer Raſtloſigkeit ſuchte 
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fie in Ueberanſtrengung durch feinen Beruf, erhoffte in: 
deffen von der geplanten Hodzet;sreife nach Norwegen 
vollſtändige Beſſerung. 

Franz Bredow gewöhnte ſich's an, über ſtarke Ueber⸗ 
bürdung zu klagen. In Wahrheit arbeitete er wenig. 
Die Angſt war es, die ihm das Fleiſch von den Knochen 
zehrte, ſeine Augen hohl machte — die Angſt um die 
Lore. | 

In jedem Briefträger fah er einen Dämon, der feine 
Zukunft zerſtören konnte. Die Zeitungen durchflog er, 
am ganzen Leibe bebend, nach dem Polizeibericht forſchend. 
„Eine Mädchenleiche gelandet.“ Er ſtürzte nach dem Schau⸗ 
haus. Mit geſträubtem Haar trat er vor die große Glas⸗ 
wand, hinter der die Toten lagen. Angſtſchweiß auf der 
Stirn entfernte er ſich wieder. 

Lores Bild verfolgte ihn. Wo er ging und ſtand, ſah 
er ſie vor ſich mit dem betrübten Mündchen, dem thränen⸗ 
ſchweren Blick, wie ſie ſagte: „Ich hab' dich zum Sterben 
lieb.“ | 

Endlich einmal ſah er die Lore, die wirkliche Lore, 
nicht das Geſpenſt, das ihn verfolgte. Er fuhr mit ſeiner 
Braut in der Equipage der Schwiegereltern an ihr vor: 
über. Sie erkannte ihn nicht, hatte gar nicht aufgeblickt. 
Dem Bild, das ſeine Phantaſie bewahrte, war ſie ähnlich 
geweſen: arm, betrübt, verlaſſen! 

Merkwürdigerweiſe beſſerte ſich nach dieſem Wieder⸗ 
ſehen Franz Bredows Zuſtand. Sie hatte den Abſchied 
überlebt, um viele Wochen überlebt, damit war viel 
gewonnen. 

Nur noch eine Furcht hatte er jetzt: die vor dem 
Hochzeitstag. Da mußte es ſich entſcheiden. Wenn die 
Lore über ſeinen Hochzeitstag hinwegkam, dann dachte ſie 
gar nicht daran, etwas Verzweifeltes zu unternehmen, 
dann konnte er ruhig ſein, dann würde ſie ſich finden. 
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Wie vielen Mädchen paſſierte nicht dasſelbe — Aergeres! 
So eine kleine Liebelei, die vergißt ſich ſchließlich. Viel— 
leicht auch hatte die Lore längſt einen anderen. 


3 


Dieſer Gedanke erſchien Franz äußerſt tröſtlich. Er 
redete ſich ſchließlich ein, daß das Mädchen eine neue 
Liebe gefunden habe, konnte ſogar einen leichten Aerger 
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nicht unterdrücken bei dieſer Vorſtellung, und allmählich, 
ganz allmählich wich die lähmende Furcht von ihm. Er 
gewöhnte ſich in die Atmoſphäre des Reichtums hinein, 
die Verhätſchelung durch den Luxus ſagte ihm außerordent⸗ 
lich zu, Empfindungen der Dankbarkeit gegen ſie, die ihm 
all die großen und kleinen Annehmlichkeiten verſchaffte, 
gegen ſeine Braut, fingen an, ſich in ſeinem Inneren zu 
regen. Der Gedanke an ſeine Zukunft ſpann ihn mit 
wohligem Behagen ein. Immer mehr verblaßte das Bild 
der kleinen Lore. | 

Einzig bei der Vorſtellung feiner Hochzeit graute ihm. 
Die ſollte draußen in der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtniskirche 
ſtattfinden. Fatal, daß ſeine Braut gerade einen Maitag 
dazu gewählt hatte. So um Mitte Mai herum hatte er 
die Lore damals kennen gelernt. Fatal, wenn der Hoch— 
zeitstag etwa zufällig mit dieſem Erinnerungstag zuſammen⸗ 
fiele. Die Lore wußte ſicher noch das Datum. 

Wenn ſie nur nicht als Geſpenſt einer Vergangenheit 
auftauchte zwiſchen den gaffenden Menſchen. 


* * 
* 


Die Lore hatte ſich nicht mit einem anderen getröftet. 
Sie dachte Tag und Nacht nur an ihren Franz, jeder 
Schlag ihres zärtlichen Herzens galt ihm. In einer edel⸗ 
mütigen Aufwallung hatte ſie beim Abſchied die ganze 
Laſt auf ihre ſchwachen Schultern genommen, dem Liebſten 
die Sache erleichtert. 

Eine Periode ſtolzen Sichaufrichtens war gefolgt, die 
Marter herzzerreißenden Selbſtbetrugs. Und dann kam 
die Sehnſucht, eine unſinnige Sehnſucht und ein fiebe⸗ 
riſches Erwarten, die dunkle Empfindung, daß ein Wun⸗ 
der geſchehen werde, geſchehen müſſe. 

Ihr Verſtand ſagte ihr, daß alles zu Ende ſei, daß 
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ſie nie wieder etwas hören werde vom Franz; und doch 
verfolgte ſie eine qualvolle Ungeduld. 

Oft überfiel ſie dann wieder tiefſte Hoffnungsloſigkeit. 
„Ich muß denken, er ſei geſtorben und alles vorbei,“ ſagte 
ſie ſich. „Und ich kann mich ja jeden Augenblick neben 
ihm ausſtrecken.“ 

Ihre Reinheit und Treue rettete des Geliebten An⸗ 
denken, ſprach ihn los von aller Schuld. Ein ungeheures 
Mitleid ergriff ſie auch mit ihm, der verurteilt war, von 
ihr getrennt zu leben. Und noch heißer, noch tiefer, noch 
verzehrender wurde ihre Liebe, weil fie fo ganz hoffungs— 
los war. | 

Ueber die Abſchiedsſtunde war die Lore hinweggekom⸗ 
men, den Hochzeitstag des Franz würde ſie nicht über- 
leben, ſie konnte, konnte nicht! In der Nacht darauf 
wollte ſie ſich aus dem Leben ſtehlen, ganz ſacht, ganz 
leiſe. Ihr Entſchluß ſtand feſt. Er brauchte gar nichts 
davon zu erfahren. | 

Sicherlich trat der Franz doch gleich nach der Trauung 
eine Reiſe an. Wer ſollte es ihm da mitteilen, daß ein 
armes junges Ding ſeinetwegen ins Waſſer gegangen 
war? 
Und ſchließlich: er hatte dann die Braut ſicher, das 
Geld ſicher. Nichts konnte ihn anfechten. — 

Endlos dehnten ſich die Nächte für die Lore. Sie 
wendete den Kopf hin und her auf den Kiſſen, in ihrem 
Herzen wachte die Liebe, wachte das Leid. 

Im Anfang weinte ſie viel des Nachts; dann ging 
auch das vorüber, ſie hatte keine Thränen mehr, die waren 
alle fortgeweint. 

Ihr Geſicht war ſchmal und bleich geworden, die Lip: 
pen welk. Ihre Hände lagen im Schoß. Wozu noch 
arbeiten? Sie verzehrte ihre paar Spargroſchen, die 
würden reichen bis zum Ende. Die Straße betrat ſie 
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ſelten, aus Furcht, Franz zu begegnen, und ins Geſchäft 
mochte ſie nicht gehen. Die Mädchen dort ſahen ſie ſo 
eigentümlich an, die wußten es natürlich, daß ſie ver⸗ 
laſſen war — wußten's und ſpotteten darüber. 

Eine beſonders Boshafte hatte den Hochzeitstag des 
Franz ausgekundſchaftet und ſo nebenbei bei einer zu⸗ 
fälligen Begegnung gefragt, ob die Lore ſich nicht die 
Trauung anſehen wolle draußen in der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Gedächtniskirche. Es gebe eine große Hochzeit, und ſie 
gingen alle hin. Die Lore hatte nichts erwidert, nur auf⸗ 
geſehen, mit einem Blick, daß die Gefährtin beſchämt die 
Augen niederſchlug. 

Aber von da an war ſie umhergegangen wie im Traum. 
Nun war alles aus, das Wunder nicht eingetroffen, das 
Ende nahe. 


Die Zeit ſchlug ein paarmal mit den Flügeln, und 
der Tag war da — der furchtbare Tag. 

Als Lore an jenem Morgen aufwachte, glaubte ſie ſich 
ihon im Grabe. Sie drückte die Augen zu und lag ganz 
ſtill. Aber ihr Herz pochte laut, ſo laut, wie es nur in 
der heftigſten Erregung ſchlägt, und that ſo weh, wie es 
nur einem lebenden Menſchen thut. 

Lore richtete ſich auf. Sie fror und zitterte. Vor 
ihrem Bett lag ihr beſter Staat, blütenweiße Wäſche und 
das blaue Kleid, das der Franz ſo gerne gehabt hatte. 
Sie hatte es nicht wieder getragen ſeit jener Abſchieds⸗ 
ſtunde. 

Mit einem Seufzer ſank Lore in die Kiſſen zurück. 
Wozu ſollte ſie früh aufſtehen heute? Sie hatte nichts 
mehr zu thun auf Erden, ihr kleiner Beſitz füllte das 
Zimmerchen wohlgeordnet wie immer. Nur die Blumen 
waren entfernt, die Schneebälle, der Flieder und der Gold— 
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regen — ſchon längſt, ſchon ſeit der Franz gegangen 
war. Und der kleine Vogel war geſtorben inzwiſchen. 

Gegen Mittag kam die Sonne, goldig, prunkend, 
maienſchön. 

Die Gedanken der Lore weilten bei ihm, der ſie ver⸗ 
laſſen hatte. 

Jetzt holte er wohl ſeine Braut ab zum Gang aufs 
Standesamt. Einen wunderſchönen Strauß überreichte 
er ihr, nahm ſie in ſeine Arme, zärtlich, andächtig, wie 
ein Heiligtum. 

Lore ſchluchzte auf, trocken, ohne Thränen. 

Und nun war die andere feine Frau, durfte den ge: 
liebten Namen führen ein glückliches Leben hindurch. 

Lore faltete die Hände. Weit geöffnet ſchauten ihre 
Augen durch die Fenſter hinaus in den Glanz, in die 
Sonne. 

Träge ſchlichen die Stunden. Sie entſchloß ſich end⸗ 
lich aufzuſtehen, eine kleine Mahlzeit zu nehmen. Ihre 
letzte Mahlzeit. Dann ſaß ſie lange am Fenſter und 
ſtarrte traumverloren hinaus in den holden Maientag. 

Jetzt kleidete ſich wohl der Franz an zur kirchlichen 
Trauung, jetzt beſtieg er das ſeidegepolſterte Coupé, und 
jetzt trat er ein bei der Braut, erſchauernd beim Anblick 
ihrer verſchleierten Geſtalt. 

Lore preßte die Hände über der Bruſt zuſammen. 
Das mußte ein Augenblick ſein! So ganz in Weiß ge⸗ 
kleidet dazuſtehen, rein wie eine Lilie, und mit verſchämten 
Augen dem Geliebten entgegenzublicken, ihm zu folgen zur 
Kirche, ihm vor dem Altare Liebe und Treue zu geloben 
bis in die Ewigkeit! 

Die Lore fühlte einen Stich im Herzen. Hatte ſie 
das nicht alles durchempfunden, durchgelebt? Waren ihre 
Gefühle minder rein, minder heilig geweſen als die des 
reichen Mädchens? = 
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Sie richtete ſich auf. Reiner! Heiliger! Sie hatte 
ihm ihr Herz geſchenkt und er — er hatte ſie verlaſſen! 
Aechzend verbarg ſie das Geſicht in den Händen. 


— 


— 


Noch ein paar Stunden, dann war alles vorbei, alles! 
Aber bis dahin —! 

Um ihre Qual zu betäuben, verſetzte ſie ſich in die 
Kirche, in den geweihten Raum des herrlichen Kaiſer— 
Wilhelm⸗Doms. Die gewaltigen Quadern erbebten unter 
der Wucht des Orgeltons, die bunten Fenſter erglühten, 
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Blumenduft ſchwebte unter den Wölbungen hin. Jetzt trat 
das Brautpaar ein. Ganz deutlich ſah im Geiſte die Lore 
ihren Franz. Am Arm führte er die andere, der ſie nie 
etwas Böſes gethan, und die ihr das Herz gebrochen hatte. 
Der Prediger ſprach — nun tauſchen ſie die Ringe. 

Die Lore ertrug's nicht länger. Sie warf ſich übers 
Bett und drehte den Kopf gegen die Wand. 

So lag ſie ſtundenlang. Die Sonne ging unter, die 
Dämmerung kroch ins Zimmer und ſtreute Schatten um⸗ 
her; endlich wurde es finſter. Jetzt war es Zeit. 

Ihre Schwäche beſiegend, glitt die Lore vom Bett her⸗ 
unter. Das Kleid klebte ihr um die Glieder, ihr Geſicht 
ſtand in Flammen. 

Fort! Nur fort! Sie eilt die Treppen hinunter, 
durch die ſtille Gaſſe dahin. Jetzt biegt ſie in die Pots⸗ 
damerſtraße ein. Mit glühenden Augen raſſeln ihr die 
Straßenbahnwagen entgegen. Wie gehetzt fliegt ſie da⸗ 
hin. Nun hat ſie den Kanal erreicht. Ganz leichte Nebel 
ſteigen vom Waſſer auf wie Schleier. Im Mondſchein 
leuchten die Blüten der Kaſtanien. 

Zum Fluß ſchleicht ſich die Lore, dorthin, wo die 
Weiden ihre ſilbergrauen Zweige ins Waſſer tauchen. Hier 
iſt's totenſtill abends, ganz einſam. Hier hat ſie der 
Franz zum erſtenmal geküßt. Dichter ſpinnen ſich die 
Nebel aus den Waſſern hervor, der Mond leuchtet hin⸗ 
durch und beſcheint die ſchwarze Flut. Sie liegt ganz 
ſtill, friedlich — ein ſanftes Bett. 

Näher ſchleicht die Lore, den Kopf geſenkt, den Blick 
ſtarr in die Tiefe gerichtet. 

Ausruhen — die Qual enden! 

Sie ſetzt Schritt vor Schritt. Jetzt ſteht ſie ſtill an 
der Uferböſchung.“) Sie faltet die Hände, ſie will beten, 
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aber kein frommes Wort läßt ſich auf ihre Lippen zwingen. 
Nur ein Name kommt darüber: „Franz — Franz.“ 

Sie hebt den Fuß zum letzten Schritt — ſie drückt 
die Wimpern zuſammen. Wie ein Schaum fließt die 
Qual von ihr ab — die Erlöſung winkt — ſie will ſich 
vornüberwerfen — — — 

Da — da! Hat ſie nicht einen Schlag auf ihrem 
Herzen geſpürt? Sie reißt die zum Gebet gefalteten 
Hände voneinander, ſie öffnet die Augen, weit, entſetzt. 

Was hat ſie thun wollen? Welche Sünde begehen? 
Iſt ſie nicht böſe und verderbt bis ins Mark? Weil 
ſie ihr Leid nicht tragen mochte, hat ſie's auf das Herz 
deſſen wälzen wollen, der ihr das Teuerſte geweſen im 
Himmel und auf Erden, auf das Herz ihres Franz! So 
ſah ihre Liebe aus? Sein Glück hat ſie zerſtören, den 
Fluch auf ihn legen wollen? 

Zitternd an allen Gliedern, mit geſenkten Lidern, 
ſchluchzend, beſchämt, wendet ſie ſich um, ſchleicht zurück 
in ihr armes Heim, in ihr armes Leben. 


* 
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Die Helden vom Diagara. 


Nordamerikanische Skizze von Hans Scharwerker. 
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C liegt in vielen Menſchen eine natürliche Verwegen— 
heit, die fie antreibt, das ſcheinbar Unmögliche zu ver: 
ſuchen und ihre Kräfte an die Löſung ſelbſtgeſtellter, höchſt 
lebensgefährlicher und dabei unfruchtbarer Aufgaben zu 
ſetzen, nur um des Hochgefühls willen, welches das Be— 
wußtſein überlegener Kraft verleiht. Kommen noch Eitel: 
keit, Ruhmſucht, die Ausſicht auf Auszeichnungen oder 
klingenden Lohn hinzu, ſo entſtehen jene „modernen Hel⸗ 
den“, die für unſere Zeit charakteriſtiſch ſind, die mit 
einem Schubkarren von Paris nach Petersburg oder in 
einem offenen Boote von New York nach Liverpool fahren, 
auf Stelzen ganz Europa durchwandern, ein fünftägiges 
Dauerrennen auf dem Fahrrad leiſten, vierzig Tage hun: 
gern, ſich als Warenſtück in einer Kiſte von Wien nach 
London ſchicken laſſen, kurz hunderterlei Dinge vollführen, 
die an ſich erſtaunlich und bisher für unmöglich gehalten 
worden find, eine kurzdauernde allgemeine Senſation er: 
regen, den Vollführer zu einer Tagesberühmtheit machen, 
aber der Menſchheit nicht den allergeringſten Nutzen bringen. 

Zu dieſen Leuten gehören auch die „Helden vom Nia— 
gara“, die wir unſeren Leſern heute in Wort und Bild 
vorführen wollen. Sind ſie auch nicht Helden im edlen 
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und hohen Sinne des Wortes, da ſie nicht für eine all: 
gemein menſchliche Idee kämpften, ſondern nur für per⸗ 
ſönlichen Ruhm und Gewinn, ſo erregen ihr Mut, ihre 
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Kapitän Webb und die Stelle, wo er ertrank. 
Nach einer Photographie. 


Verwegenheit und Todesverachtung doch unſer Intereſſe 
und in gewiſſem Sinne auch unſere Bewunderung in ſo 
hohem Grade, daß ſie es ſchon verdienen, wenn wir uns 
mit ihnen beſchäftigen. 
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Der Niagara, der Verbindungsſtrom zwiſchen den 
großen amerikaniſchen Landſeen Erie und Ontario, bildet 
bekanntlich zwiſchen der amerikaniſchen Stadt Niagara 


Der Küfer Graham und sein Fahrzeug. 
Nach einer Photographie von G. E. Curtis & Co., Niagara Falls, N. Y. 


Falls und dem kanadiſchen Dorfe Clifton den berühmteſten 
Waſſerfall der Erde, der, obgleich an Höhe nicht beſonders 
hervorragend, denn dieſe beträgt nur 48 Meter, doch durch 
ſeine koloſſale Breite und Waſſermaſſe einzig daſteht. Eine 
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Strecke unterhalb des Falles verengt ſich der Niagara 
wieder auf 300 Meter, macht, zwiſchen 100 Meter hohen, 
ſteilen Felswänden eingeſchloſſen, eine plötzliche Wendung 
nach links, und dadurch entſteht ein furchtbarer Strudel 
und Stromſchnellen, die den Namen der Whirlpool Rapids 
tragen. Die Waſſer ſind hier in koloſſaler Aufregung; 
wie kämpfende Rieſen, einander zu Staub zerſchmetternd, 
bäumen ſich hier die Wogen empor, und nur einmal iſt 
ein Schiff, der Dampfer „Maid of the Mist“ („Die Nebel⸗ 
jungfrau“) glücklich durch dieſe Strudel gekommen und 
unterhalb derſelben, in dem Städtchen Lewiston, wo der 
Fluß wieder 2700 Meter breit iſt, unbeſchädigt gelandet. 

Das war im Jahre 1861. Eine förmliche Legende, 
von den Schauern der Romantik umkleidet, wob ſich um 
dieſe abenteuerliche Fahrt, von der man haarſträubende 
Einzelheiten erzählte. Aber niemand dachte daran, ſie 
nachzumachen. Da durchlief im Sommer 1883 ganz 
Amerika eine ſeltſame Kunde. Ein Engländer, Kapitän 
Webb, der Meiſterſchwimmer der Erde, wollte über den 
Ozean kommen, um die Whirlpool Rapids zu durchſchwim— 
men. Nicht nur aller Sportskreiſe, auch des großen 
Publikums bemächtigte ſich eine allgemeine Aufregung. 
Wetten für und wider wurden zu Tauſenden abgeſchloſſen, 
und am 24. Juli 1883, dem für das Unternehmen be: 
ſtimmten Tage, waren die beiden Ufer des Niagara längs 
der Strudel meilenweit dicht mit Zuſchauern beſetzt. 

Um 4% Uhr nachmittags ſprang Kapitän Webb bei 
der Hängebrücke in die kochende Flut. Ueber die erſte 
Woge kam er unter betäubendem Beifallsgeſchrei der be— 
geiſterten Menge glücklich hinweg. Dann ſchlugen die 
Waſſer über ihm zuſammen. Eine bange Stille folgte; 
vergebens ſpähten Tauſende von Augen nach dem toll: 
kühnen, rieſenſtarken Schwimmer aus; er war von dem 
furchtbaren Strudel verſchlungen worden und kam nicht 
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wieder an die Oberfläche. Man ſuchte lange die Ufer 
und den Fluß nach ihm ab; erſt vier Tage ſpäter wurde 
ſeine Leiche unterhalb Lewiston ans Land geſpült. Der 
erſte Held des Niagara hatte ſein verwegenes Unternehmen 
mit dem Tode bezahlt. 


W. J. Kendall in seiner Korkjacke. 
Nach einer Photographie von C. E. Hendrickſon, Niagara Falls, N. Y. 


Trotz dieſes unglücklichen Ausganges wurde der Ver⸗ 
ſuch drei Jahre ſpäter wiederholt. Das Problem war 
einmal geſtellt und reizte verwegene Charaktere fortdauernd. 
Ein Küfer aus Philadelphia, Namens Charlisle 
D. Graham, wollte es auf eine beſondere, jedenfalls ganz 
originelle Weiſe löſen. Er baute ſich ein 2 Meter hohes 
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Faß, deſſen unteres Ende derartig beſchwert war, daß es 
aufrecht im Waſſer ſchwamm. Der Deckel ſchloß luftdicht. 
Drinnen war ein hängemattenartiges Netzwerk von Stricken 
ſo angebracht, daß der Inſaſſe dieſes ſeltſamen Fahrzeuges 
in der Mitte hing und nicht an die Wände geſchleudert 
werden konnte. Graham beſtieg am 11. Juli 1886, an 
einem Sonntagnachmittag, oberhalb der Niagaraſtrudel 
ſein Faß und gelangte in 35 Minuten unverletzt nach 
Lewiston. Er war der Held des Tages. 

Dieſer Erfolg machte ihn ſo kühn, daß er bereits am 
19. Auguſt eine zweite Fahrt durch die Whirlpool Rapids 
unternahm, diesmal mit dem Kopf außerhalb des Faſſes. 
Auch das glückte, und ſo wagte er am 15. Juni 1887 
die dritte, am 25. Auguſt 1889 die vierte Fahrt. Jede 
brachte ihm Ruhm und eine hübſche Summe ein. Er 
wurde in allen amerikaniſchen Zeitungen als der Beſieger 
des Niagara gefeiert. 

Freilich ſchwebte er nach ſeiner zweiten Fahrt in höchſter 
Gefahr, die Siegespalme an einen anderen abtreten zu 
müſſen. Dieſer war ein Poliziſt aus Boſton, W. J. Ken⸗ 
dall. Dieſer dachte ſich: kann Graham mit unbeſchütztem 
Kopfe unverletzt die Rapids paſſieren, ſo kann ich das 
auch mit unbeſchütztem Leibe, wenn ich mich nur über 
Waſſer halte. Und fo ſchwamm er, nur mit einer Korf: 
jacke angethan, am 22. Auguſt 1886 die Stromſchnellen 
und Strudel des Niagara hinab. Die Sache war ohne 
Vorbereitung und Reklame ins Werk geſetzt worden und 
hatte nur wenige Zuſchauer; auch verſpürte der mage- 
mutige Poliziſt keine Luſt, die Fahrt zum zweitenmal 
zu unternehmen. Er hatte an den Schrecken der erſten 
genug. So blieb Kendall unbekannt, und Grahams Ruhm 
ungeſchmälert. 

Im ſelben Jahre fand übrigens noch eine merkwürdige 
Faßfahrt durch die Stromſchnellen ſtatt. George Hazlett 
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machte ſie in Gemeinſchaft mit Miß Sadie Allen, ſeiner 
Braut. Es war jedenfalls eine höchſt eigenartige, ganz 
amerikaniſche Brautfahrt, die man ſich nicht allzu genuß⸗ 


Hazlett und Sadie Allen mit ihrem Fass. 
Nach einer Photographie von F. Barnett, Niagara Falls, N. Y. 


reich vorſtellen wird. Sie endete am großen Strudel, 
ohne jede ſpannenden oder haarſträubenden Erlebniſſe, it . 
daher nur inſofern intereſſant, als Miß Allen die einzige 
Frau war, die ſich bis heute am Niagaraſport beteiligte. 
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Das Faß zog nun nicht mehr recht, man mußte auf 
eine neue Senſation ſinnen. Und ſo beſchloß Charles 
A. Percy, ſeines Zeichens ein Wagner, die gefährliche 
Fahrt in einem ſelbſtgebauten Boote zu wagen. Dieſes 
Fahrzeug, etwa 5 Meter lang und 1½ Meter breit, hatte 
in der Mitte einen Sitz zum Rudern und vorn und hinten 
mächtige Luftkäſten, die es unſinkbar machen ſollten. In 
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Charles A. Percy und sein Luftkammerboot. 
Nach einer Photographie. 
dieſem Boote ruderte Percy am Sonntag den 28. Au: 
guſt 1887 durch die Whirlpool Rapids. Alles ging gut. 
Als er aber vier Wochen ſpäter mit einem Genoſſen, 
William Dietrich, durch die Stromſchnellen unterhalb des 
Strudels bis Lewiston fahren wollte, wären beide faſt 
ums Leben gekommen. Der Strudel gab anfangs das 
Boot nicht heraus, trotz aller Anſtrengungen wurde es 
immer und immer wieder in die kreiſenden Waſſer zurück— 
geriſſen; als ſie aber endlich in die ſich bäumenden Wogen 
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der Stromſchnellen unterhalb gelangt waren, wurde das 
Boot umgeſtürzt, die Luftkammern füllten ſich mit Waſſer, 
und die beiden Inſaſſen retteten ſich mit Mühe auf den 
Kiel und trieben ſo in ruhigeres Waſſer bei Lewiston, 
wo man ihnen zu Hilfe kam und ſie unbeſchädigt ans 
Land brachte. u 
Das war jedenfalls ein Erfolg, wenn auch fein ganz 
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Robert W. Flack in seinem Boote. 
Nach einer Photographie von R. A. Goodwin, Syracuſe, N. Y. 


unzweifelhafter. Er zeigte, daß ein Boot im ſtande ſei, 
unter günſtigen Umſtänden durch den Strudel und die 
Stromſchnellen zu kommen. Percys Verſuch hatte auch 
unleugbar eine praktiſche Seite, es eiferte andere an, auf 
den Bau eines Bootes zu ſinnen, das dem furchtbaren 
Wogenprall des Niagara widerſtehen und ein vollkom— 
menes Muſter für die amerikaniſchen Rettungsboote an 
der Küſte abgeben könne. Wem dies gelang, der war 
ein gemachter Mann, Reichtum winkte ihm. Percy baute 
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ſofort ein neues Boot, mit dem er am 16. September 1888 
glücklich nach Lewiston kam. 

Sein Erfolg ließ Robert W. Flack in Syracuſe im 
Staate New Pork nicht ſchlafen. Er baute ebenfalls ein 
Boot nach eigener Konſtruktion, die er auf das ſorg— 
fältigſte geheimhielt, und von dem er behauptete, daß 
es völlig unſinkbar, und daß keine Kraft der Wellen und 
der Brandung im ſtande ſei, es zum Kentern zu bringen. 
Er wollte nach der erſten glücklichen Fahrt durch die 
Stromſchnellen des Niagara ſein neues Boot patentieren 
laſſen und träumte ſich bereits im Beſitz von Reichtümern. 
Er hatte ſein Boot „Phantom“ genannt; es war ein Name 
von übler Vorbedeutung, in Wahrheit ein Phantom, ein 
Trugbild, wie die Hoffnungen des Erbauers, und die 
Probefahrt geſtaltete ſich zu einer Tragödie. Percy und 
Flack waren übereingekommen, eine Wettfahrt durch die 
Whirlpool Rapids zu machen. Das mußte die größte 
Senſation erregen, eine ungeheure Menſchenmenge nach 
den Niagarafällen ziehen und den beiden Wettfahrern eine 
glänzende Einnahme bringen. Percy erließ durch die 
Zeitungen eine öffentliche Herausforderung an Flack, welche 
die allgemeine Aufmerkſamkeit erregte und natürlich von 
letzterem angenommen wurde. 

Man warnte von befreundeter und kundiger Seite 
Flack wiederholt davor, das Unternehmen zu wagen, da 
ſein Boot keineswegs einen vertrauenerweckenden Eindruck 
machte, aber er war von der Vortrefflichkeit feiner Er- 
findung auf das feſteſte überzeugt und ließ ſich von ſeinem 
Vorhaben nicht abbringen. Am 4. Juli 1888 unternahm 
er in ſeinem Boote die Probefahrt, der eine Anzahl Freunde 
und ſeine Frau und ſein Kind vom Ufer aus zuſahen. 
Er fuhr unter der Hängebrücke ab. Kaum in den Strom— 
ſchnellen, kenterte ſein Boot zweimal hintereinander, richtete 
ſich aber, wie er vorausgeſetzt hatte, ſchnell wieder auf. 
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Da er ſich, wie die Grönländer in ihren Kajaks, auf ſeinem 
Sitze feſtgeſchnallt hatte, ſo ſtürzte er beim Kentern des 
Bootes nicht hinaus. Gerade dieſer Umſtand aber ſollte 


Walter 6. Campbell und sein Bund. 
Nach einer Photographie von Barett & Co., Suspenfion Bridge, N. N. 


zu ſeinem Verderben gereichen. Zwei gewaltige Wellen 
hatte er noch zu paſſieren, dann war er in dem ruhigeren 
Wirbel. Die erſte warf ſein Boot hoch in die Luft; einen 
Augenblick ſtand es auf dem hinteren Ende, dann kenterte 
es und begann kieloben auf dem Wirbel zu kreiſen — 
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einmal, zweimal, dreimal; aber es richtete ſich nicht wieder 
auf. Da Flack ſich von den ſeinen Leib umſpannenden 
Riemen nicht freimachen konnte, fo mußte er elend er: 
trinken. Sein Nebenbuhler Percy war es, der mit eigener 
Lebensgefahr Boot und Mann ans Land brachte. Doch 
zu ſpät. Flack war eine Leiche. 

Sein ſorgſam gehütetes Erfindergeheimnis, das ſein 
Boot unſinkbar und unkenterbar machen ſollte, wurde jetzt 
auch enthüllt. Es beſtand darin, daß er die Seiten des 
Fahrzeuges mit alten Hobelſpänen gefüllt hatte. Sonſt 
nichts. Einen leichteren Weg zu Reichtum und Ruhm 
hat felten einer erſonnen. Er war ein Opfer feiner Thor: 
heit geworden. 

Mit Flacks Unglücksfall waren die Verſuche, den Nia: 
gara auf Booten zu bezwingen, keineswegs zu Ende. Es 
fand ſich noch ein Tollkopf, der es, um ſeine Vorgänger 
zu überbieten, unternahm, mit einem ganz gewöhnlichen 
Ruderboote durch die Stromſchnellen zu kommen. Es 
war Walter G. Campbell aus Noungstomn im Staate 
New Pork. Angethan mit einer Korkweſte machte er am 
15. September 1889 die gefährliche Fahrt. Sein Hund 
begleitete ihn als Paſſagier. Campbell ruderte, bis ſein 
Boot von den Wellen umgeſtürzt wurde, was ja voraus— 
zuſehen war, und landete dann, von ſeiner Korkweſte ge— 
tragen, an der kanadiſchen Seite des Wirbels, während 
ſein Hund von den Wellen verſchlungen wurde. Das 
ganze Abenteuer hatte zwanzig Minuten gedauert und war 
ein ſprechender Beweis für die Verwegenheit, aber auch 
die Thorheit ſeines Unternehmers. 

Sein mißglückter Verſuch zeigte jedoch abermals, daß 
es möglich iſt, nur mit einer Korkweſte ausgeſtattet, durch 
die Stromſchnellen des Niagara zu kommen, und ſo fand 
ſich nochmals ein Abenteuerluſtiger, der es verſuchte. Am 
4. Juli 1890 ſchwamm John L. Soules in einer Korf: 
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weſte die Stromſchnellen hinab. Aber ſein Unternehmen 


nahm ein klägliches Ende. Noch oberhalb des Whirlpools 
wurde er von einer Welle auf einen Felſen am kanadiſchen 


John £. Soules. 
Rach einer Photographie von F. Barnett, Suspenſion Bridge, N. Y. 


Ufer geſchleudert und zog ſich dabei ſo ſchwere Verletzungen 
am Beine zu, daß er die weitere Partie aufgeben mußte. 

Schließlich lebte ganz kürzlich die faſt vergeſſene Faß— 
fahrerei wieder auf. Robert Leach aus Watertown im 
Staate New York machte im Sommer 1898 zwei Fahrten 
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durch die Stromſchnellen des Niagara: die eine in einem 
hölzernen, die andere in einem ſtählernen Faſſe. Er ſelbſt 
kam mit dem Leben davon, ſeine Fäſſer aber wurden 
dabei zertrümmert. Er erntete weder viel Ruhm noch 
Geld und wird hoffentlich der letzte ſein, der ſich mit dieſer 
Art des Sports abgiebt. 

Zu erwarten iſt es freilich nicht. Die große Menge, 
beſonders in Amerika, hat zu viel Gefallen an dergleichen 
lebensgefährlichen Waghalſereien, die mit den Gladiatoren⸗ 
kämpfen der Römer auf einer Stufe ſtehen, und es winkt 
als Preis für den glücklichen Vollbringer außer dem Tages⸗ 
ruhm ein zu reicher klingender Lohn, als daß ſich nicht 
immer wieder verwegene Leute finden ſollten, die ihr 
Leben dafür in die Schanze ſchlagen. 

Aber das Paſſieren der Stromſchnellen iſt nachgerade 
abgebraucht. Es zieht nicht mehr. Man wird nun ſein 
Augenmerk auf den eigentlichen Fall richten. Vielleicht 
hören wir nächſtens, daß ein neuer Held vom Niagara 
erſtanden iſt, der den eigentlichen Fall ſchwimmend oder 
fahrend zu überwinden verſuchte. Dieſer Gedanke iſt 
allerdings bisher nur in den Köpfen Geiſtesgeſtörter auf: 
getaucht, aber die Neuzeit ſchreckt vor nichts mehr zurück, 
und vieles, was man vor zehn Jahren noch für blanken 
Wahnſinn erklärt haben würde, iſt heute Wirklichkeit ge⸗ 
worden. 

Vielleicht geht es auch ſo mit der Beſiegung des 
Niagarafalles. 


Das ist der Dank. 


Novelle von Georg Buss. 
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S Hochwohlgeboren der Major a. D. Waſſil Petro- 

witſch Woronin ruhte mit ſehr gehobenen Gefühlen 
im Polſter der erſten Klaſſe des von Moskau nach Wologda 
fahrenden Eilzuges. Er war in Jaroslaw eingeſtiegen 
und wollte nach Hauſe. Ein mildes Lächeln ruhte auf 
ſeinem ſonſt ſo ernſten Geſicht, dem der graue Schnurr⸗ 
bart einen recht martialiſchen Anſtrich verlieh. 

Das gehobene Gefühl des Majors hatte weniger einen 
Grund in der Ausſicht, bald daheim zu ſein, als in den 
Erfolgen, welche er in Jaroslaw beim Spiel gehabt hatte. 
Mit dem Glück war es freilich eine ſehr eigentümliche 
Sache geweſen: er hatte es erheblich korrigiert, und nur 
dieſer Korrektur hatte er es zu danken gehabt, daß ihm 
die Hundertrubelnoten zugeflogen waren, als ſeien ſie das 
dünnſte Metall und er der ſtärkſte Magnet. 

Wie er die Herrſchaften hineingelegt hatte! Er mußte 
laut auflachen, als er an die wütenden Mienen der Bieder⸗ 
männer dachte. Ungeſtört konnte er ſich ſeiner Heiterkeit 
hingeben, denn außer ihm war kein anderer Fahrgaſt im 
Wagenabteil zu ſehen. 
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Dann erfaßte ihn mit einemmal große Sorge, ob nicht 
ſein zärtlich gehüteter Schatz abhanden gekommen ſei. 
Aengſtlich griff er in die äußere Taſche ſeines langen, 
militäriſch zugeſchnittenen Ueberrockes, und erleichtert atmete 
er auf, als ſeine Finger glattes Leder faßten. Langſam 
zog er ein dickes Portefeuille heraus, und während er es 
öffnete, leuchteten ſeine Augen in hellem Glanze, und ſeine 
Lippen bewegten ſich, als ob ſie leiſe beteten. Das Herz 
ging ihm auf, als er die ſchönen, großen, roſaſchim— 
mernden Noten, deren jede die Zahl „hundert“ trug, der 
Reihe nach muſterte. Er zählte viertauſend Rubel in 
echten Scheinen. Als er ſich an ſeinem Gewinn genügend 
geweidet, ſchob er den Reichtum ins Portefeuille zurück 
und dieſes wieder in die Bruſttaſche des Ueberrockes. 

Waſſil Woronin hatte Glück gehabt. Daß er nicht 
kavaliermäßig geſpielt, betrübte ihn weiter nicht. Das 
Glück ein wenig korrigieren, ſchadet nichts, philoſophierte 
er. Andere machen's nicht beſſer. Wenn der Ingenieur von 
der Staatsbahn faule Schwellen auf der Strecke liegen läßt, 
aber neue in Rechnung ſtellt und die Rubel einheimſt — 
je nun, er korrigiert das Glück. Und wenn der Getreide: 
händler’ und der Oberſt zweihundert Bud Hafer mehr auf: 
ſchreiben, als an das Regiment geliefert wurden — nun, 
ſie korrigieren das Glück. Iſt die unmoraliſche Einrichtung 
getroffen, daß alles in der Welt mit Geld bezahlt werden 
muß, ſogar das Licht, das durch die Fenſter in meine 
Wohnung fällt, und das Grab, in dem ich beſtattet werde, 
dann ſehe ich nicht ein, warum ich das Geld nicht nehmen 
fol, wo ich es erwiſchen kann. Unmoraliſch ift es, dem: 
jenigen Geld vorzuenthalten, der es notwendig braucht ... 
„Wirklich unmoraliſch!“ bekräftigte Waſſil Petrowitſch, 
indem er energiſch mit der flachen Hand auf ſein Knie 
ſchlug. 

Der Major lehnte ſich in die Polſter zurück. Aus 
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ſeinem Antlitz war das Lächeln verſchwunden, und mit zu⸗ 
ſammengezogenen Augenbrauen und gerunzelter Stirn 
ſchaute er nach der Wagendecke, als ob ſich großartige 
Gedanken und Entwürfe in ſeinem Haupte wälzten. 

Die Fahrt verlangſamte ſich — ein langgezogener Pfiff 
der Dampfpfeife kreiſchte in den Tag hinein — der Zug 
hatte Station Danilow erreicht und hielt mit kräftigem 
Ruck. | 

„gehn Minuten Aufenthalt!" 

Der Major fuhr aus feinem Sinnen empor. Die 
Kehle war ihm wie ausgedörrt, und er fühlte ſich müde 
und matt. Seine Augen blickten zum Wagenfenſter in 
das feine Schneegeſtöber hinaus. 

„Schon Danilow,“ murmelte er. Geſchwind griff er 
nach ſeinem ſpaniſchen Rohrſtock mit dem goldenen Knauf 
und im nächſten Augenblick betrat er den Bahnſteig, um 
das Bahnhofsreſtaurant aufzuſuchen. 

Mit Wohlgefallen leerte er am Büffett ein Rjumetſchka. 
Wie er ſo daſtand, hager, ſtraff und muskulös, den Ueber⸗ 
rock feft zugeknöpft, ſah man ihm den geweſenen Militär 
ſofort an. 

Der Major ließ ſich noch ein Rjumetſchka einſchenken. 
Das feurige Naß, das die Kehle ſo glatt herabrollte, be⸗ 
lebte ſeine Lebensgeiſter und gab ihm neuen Mut. Er 
reckte ſich ordentlich vor neu erwachtem Thatendurſt. Dann 
zahlte er und ſchritt zum Zuge zurück. Der Schnee knirſchte 
ſingend unter ſeinen Füßen, und der Wind fegte ihm kleine 
Eisnadeln in das gerötete Geſicht. Kein Wunder, daß 
er bei ſolchem häßlichen Wetter ſtolperte. Der Stock ent⸗ 
fiel ſeiner Hand, und während er ſich bückte, um ihn auf— 
zunehmen, glitt etwas aus ſeiner Bruſttaſche. Aber er 
bemerkte den Verluſt nicht und ſchritt ruhig weiter. 

„He, Goſpodin — Goſpodin,“ hörte er plötzlich hinter 
ſich rufen. Unwillkürlich drehte er ſich um — der Ruf 
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ſchien ihm zu gelten. Erwartungsvoll blieb er ſtehen. 
Ein Herr in ſchwerem Pelz keuchte herbei und hielt in 
der vorgeſtreckten Hand einen kleinen Gegenſtand. 

„Euer Hochwohlgeboren haben etwas verloren — Ihr 
Portefeuille!“ 

Der Major faßte beſtürzt nach ſeiner Bruſttaſche — 
bei Gott, das Portefeuille war verſchwunden! Er war 
bleich geworden, der alte Waſſil Woronin — es ſauſte 
ihm in den Ohren und ſchwamm ihm vor den Augen. 
Inſtinktiv griff er nach feinem Eigentum, feinem Schatz 
von viertauſend Rubeln, den er ſo mühſam im Klub zu 
Jaroßlaw dem Glück abgerungen hatte. Zu ſprechen ver⸗ 
mochte er nicht. Wenn er die viertauſend Rubel verloren 
hätte — — ! Wie eiſiger Froſt zog es ihm durch die 
Glieder, und ein Zittern erſchütterte ſeine hohe Geſtalt. 

„Es entglitt Ihnen,“ ſagte der Fremde, „als Sie ſich 
bückten, um den Stock aufzuheben.“ 

Langſam erholte ſich der Major von dem furchtbaren 
Schreck. Der ſchlichte Mann da war in Wahrheit ſein 
Retter geworden. Nur der Ehrlichkeit des Finders ver⸗ 
dankte er, daß er wieder zu ſeinem Eigentum gekommen 
war. 

Er griff nach der Hand des Fremden und ſchüttelte 
ſie — und ſchüttelte ſie nochmals. „Spassibo — spassibo! 
Gebe Gott Geſundheit und langes Leben!“ preßte er her⸗ 
vor. „Ich will's Ihnen lohnen, Euer Wohlgeboren — 
recht gern lohnen. Das war eine brave That!“ Und 
er ſchälte aus ſeinem Portefeuille einen Hundertrubelſchein 
heraus. 

Aber der andere wehrte energiſch ab. „Nicht doch, 
Euer Hochwohlgeboren. Geld habe ich genug. Was iſt 
auch dabei geweſen — ich habe Ihnen nur Ihr verlorenes 
Eigentum zurückgegeben.“ 

Der Major ſtarrte den Mann an, als ob er ihn nicht 
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recht begreife — ungläubig, zweifelnd, ratlos. Solch eine 
Ehrlichkeit war ihm noch nicht vorgekommen. Das war 
wahre Großmut! Etwas wie Beſchämung ſchlich ſich in 
Waſſil Petrowitſchs Herz, und gerührt ſchob er den Schein 
wieder ins Portefeuille. „Welche Klaſſe fahren Euer 
Wohlgeboren?“ fragte er. | 

„Zweite.“ 

„Dennoch bitte ich Euer Wohlgeboren, zu mir in die 
erſte zu ſteigen und mich eine Strecke zu begleiten. Ich 
möchte mit Ihnen plaudern und zur Befeſtigung unſerer 
jungen Bekanntſchaft eine Papyros rauchen.“ 

„Recht gern,“ ſagte der andere. 

„Major a. D. Waſſil Petrowitſch Woronin auf Kad⸗ 
nikow,“ ſtellte fih der Major vor. 

„Kaufmann Stepan Jakowlewitſch Kusmin aus Ga⸗ 
litſch,“ gab der Eingeladene mit tiefer Verbeugung zurück. 
Und Stepan Kusmin holte ſchleunigſt fein Handgepäck und 
ſetzte ſich zum Major, der dem Schaffner einen Rubel in 
die Hand gedrückt, in die erſte Klaſſe. 

Eilig fuhr der Zug in das ſchneebedeckte Land hinein, 
vorbei an elenden Dörfern, düſteren Wäldern und kegel— 
förmigen Kurganen, Grabhügeln aus der Zeit des alten 
Mongolenreiches. Was da draußen im Fluge vorüber⸗ 
ſchwand, ſahen die Herren nicht — ſie plauderten und 
rauchten um die Wette. Jeder fand Gefallen an dem 
anderen und ſuchte ſich ſo angenehm als möglich zu machen. 

„Wohin fahren Sie?“ fragte der Major, nachdem die 
Unterhaltung eine Weile gedauert. 

„Zunächſt nach Wologda und dann nach Petersburg, 
Euer Hochwohlgeboren.“ 

„In Geſchäften?“ ö 

„Ja, in ſehr erfreulichen,“ erwiderte Stepan Kusmin, 
während fein vom Vollbart umrahmtes ehrliches Geficht 
ſtrahlte. „In ſehr erfreulichen,“ wiederholte er. „Ich 


100 Das ift der Dank. 


habe Glück gehabt, Euer Hochwohlgeboren, ſehr großes 
Glück, das ich mir nie hätte träumen laſſen.“ 

„Darf man fragen, was für Glück?“ meinte der Major 
lächelnd. „Gewiß Glück in der Liebe?“ 

Stepan Kusmins Geſicht wurde immer ſtrahlender. 
„Nun, Euer Hochwohlgeboren kann ich's ja ſagen — mein 
Prämienlos iſt mit zweihunderttauſend Rubel gezogen wor⸗ 
den, und ich fahre nach Petersburg, um die Summe von 
der Kaiſerlichen Bank zu erheben.“ 

„Zweihunderttauſend Rubel!!!“ — Der Major hatte 
ſich halb aus dem Polſter aufgerichtet und ſah über: 
raſcht auf fein Gegenüber. Dann ſank er wieder zurück. 
„Zweihunderttauſend Rubel!“ ſtöhnte er mit einer Stimme, 
die möglichſt freundlich klingen ſollte. In Wahrheit 
fühlte er ſich verwundet wie ein angeſchoſſener Wolf, 
und der Groll über das Schickſal, das ſo launiſch iſt und 
jenem eine Fülle in den Schoß geworfen hatte, während 
es ihn mit lumpigen viertauſend abgeſpeiſt, ſchnürte ihm 
die Bruſt zuſammen. Nichtsdeſtoweniger fuhr er fort: 
„Ein enormes Glück, wirklich großartig, Stepan Jakowle⸗ 
witſch — kaum faßbar — zweihunderttauſend Rubel!“ 

„Nicht wahr, kaum zu glauben,“ rief der Kaufmann 
entzückt über den tiefen Eindruck ſeiner Mitteilung. „Sehen 
Euer Hochwohlgeboren hier das Billet, das mich ſo reich 
gemacht hat.“ Und behutſam entnahm er einer Leder⸗ 
taſche, die er aus der inneren Seite ſeines Rockes ge: 
zogen, ein großes, mit dem kaiſerlichen Doppeladler ge— 
ſchmücktes Papier, das er zärtlich betrachtete und dem 
Major hinhielt. 

Waſſil Woronin beugte ſich vor, warf einen Blick auf 
das Papier und ſank wieder zurück. 

Der Kaufmann redete weiter und ſetzte auseinander, 
wieviel Prozent die Bank von dem Gewinn abziehe — 
daß aber auf ihn immer noch hundertundachtzigtauſend 
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Rubel entfallen würden, und was er mit all dem Gelde 
machen werde — wie er nach Moskau überſiedeln, ſein 
Geſchäft vergrößern, für fünfhundertfünfundſechzig Rubel 
den Handels⸗ und Gewerbeſchein erſter Gilde erwerben 
und die Muttergottes in Kaſan, die er ſich ſchon längſt 
zur Schutzpatronin erwählt, reich bedenken wolle. 

An den Ohren des Majors zogen die Worte eindrucks⸗ 
los vorüber. Waſſil Woronin ſtarrte wieder mit ſeinen 
graubebuſchten Augen zur Decke des Wagens empor, als 
ob ſie dort das Glück ſuchen wollten, das den Kauf⸗ 
mann ſo verſchwenderiſch überſchüttet. Zweihunderttauſend 
Rubel hatte er noch nie beiſammen geſehen — und dieſer 
Mann beſaß ſie, während er nicht wußte, wie er ſeiner 
Tochter, ſeiner geliebten Nadeſchda, ſeinem einzigen Kinde, 
das väterliche Gut erhalten ſollte. Es hämmerte in ſeinem 
Kopf und es ſiedete in ſeinem Körper, als er an die 
Launenhaftigkeit des Glückes dachte. Dann ſchloß er die 
Augen, ſeine Lippen preßten ſich aufeinander, ſeine Hände 
krallten ſich in die Polſter, und ſeine Stirn bedeckte ſich 
mit kaltem Schweiß. Vor ſeinem inneren Blick tanz⸗ 
ten die zweihunderttauſend Rubel einen verführeriſchen 
Cancan, leuchtend, lockend: nimm und freue dich des 
Lebens! | 

Zufrieden plauderte Stepan Kusmin weiter, während 
er mit Behagen den Dampf der Papyros von ſich blies. 

Da reckte ſich der Major aus ſeinen finſteren Träumen 
mit einem plötzlichen Ruck empor, ſein Geſicht nahm einen 
energiſchen Ausdruck an, und lebhaft gab er ſich wieder 
der Unterhaltung mit dem Kaufmann hin. 

Ein prächtiger Mann, dachte Stepan Kusmin. Wie 
leutſelig und unterhaltend! Er hat in ſeiner kleinen 
Fingerſpitze mehr los, als ich in meinen beiden Händen. 
Man merkt, daß er viel gelernt und die Welt geſehen hat. 

Der Major erzählte von dem Gut, auf dem er wohne, 
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von ſeinen wirtſchaftlichen Ergebniſſen und von den Ver⸗ 
beſſerungen, die er vorhabe, um den Boden ertragreicher 
und den Viehbeſtand ausgedehnter zu machen. Und dann 
ſprach er von den Kaufleuten, vom Kreditweſen und von 
dem hohen Zinsfuß, von der ſibiriſchen Bahn, dem Gou⸗ 
verneur und dem Zar — Gott ſchenke ihm ein langes 
Leben! — und von der Politik, die ſo weiſe ſei und das 
Reich des Väterchens groß mache. 

Je länger die Fahrt dauerte, um ſo begeiſterter wurde 
Stepan Jakowlewitſch für den Major, der ſchließlich von 
ſeinen Erlebniſſen und Thaten am Schipkapaß erzählte, 
wo man der Welt gezeigt habe, was ruſſiſche Bajonette 
vermöchten. Kaum daß Stepan Kusmin bei dem inter⸗ 
eſſanten Geplauder noch an ſein Prämienlos und die zwei⸗ 
hunderttauſend Rubel dachte. 

Da hielt Waſſil Woronin plötzlich im Reden inne 
und ſchaute zum Fenſter des Zuges hinaus. „Herrgott,“ 
ſagte er überraſcht, „wie die Zeit vergeht — in einer 
halben Stunde find wir ſchon in Grjaſowetz, meiner Ab: 
ſteigeſtation. Schade, daß wir uns ſo bald trennen müſſen, 
Stepan Jakowlewitſch.“ 

Auch der Kaufmann bedauerte es. 

„Wiſſen Sie,“ fuhr der Major fort, „es würde mir 
eine große Freude machen, wenn Sie einen Tag auf 
meinem Gute verweilen wollten. Ja, kommen Sie mit, 
Stepan Jakowlewitſch, ich möchte Sie meiner Tochter vor⸗ 
ſtellen. Sie ſind ein Ehrenmann, denn Sie haben mir 
ein kleines Vermögen gerettet, und jede Belohnung ſchlagen 
Sie aus. Alſo gönnen Sie mir wenigſtens, Ihnen Gaſt— 
freundſchaft zu erweiſen. Meine Tochter wird ſich freuen, 
einen ſolchen Ehrenmann kennen zu lernen.“ 

„Aber Euer Hochwohlgeboren,“ wehrte Stepan Kus⸗ 
min beſcheiden ab, „nicht der Rede wert. Und was die 
ehrenvolle Einladung anbetrifft — ich muß doch nach 
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Wologda und dann nach Petersburg — Sie wiſſen, wegen 
des Loſes.“ 

„Ach was, Stepan Jakowlewitſch, ob Sie Ihr Los 
morgen oder übermorgen einlöſen, iſt ganz egal. Kommen 
Sie nur mit, mein Schlitten erwartet mich, wir haben 
nur zwanzig Werſt zu fahren. Wir plaudern nachher 
noch etwas beim Thee, Sie ſchlafen die Nacht vortrefflich, 
und morgen fahre ich Sie zur Bahn zurück.“ 

Stepan Kusmin ſchwankte noch. Aber die Einladung 
war doch zu ehrenvoll. Und als der Major nochmals 
darauf hinwies, daß das Hauptgepäck ruhig nach Wologda 
vorausfahren könne, nahm er die Einladung an. 

Der Major reichte ihm vergnügt die Hand. „Recht 
ſo, Stepan Jakowlewitſch. Es ſoll ein luſtiger Abend 
werden.“ 

Und wieder zog ein ſchriller Pfiff der Lokomotive durch 
das verſchneite Land dahin — der Zug hielt an dem 
Bahnhof von Grjaſowetz. 

Die Herren ſtiegen mit ihrem Handgepäck aus und 
wanden ſich mit Mühe durch die vielen Menſchen, welche 
die Station des gewerbereichen Städtchens belebten. 

Unfern des Ausgangs hielt eine Troika. 

„Pawel! — Pawel!“ rief der Major. Und ein be⸗ 
pelzter Kutſcher ſchwankte mit freundlicher Miene ſchwer⸗ 
fällig herbei, Seine Hochwohlgeboren unterthänigſt be⸗ 
grüßend und nach Möglichkeit beſtrebt, ſich gerade zu halten, 
als habe nie ein Tropfen Wodka ſeine Lippen benetzt. 

„Zu Hauſe alles wohl?“ fragte der Major, während 
Pawel das Handgepäck zum Schlitten trug. 

„Alles wohl! Nadeſchda Waſſiljewna und Milica 
Petrowna laſſen Euer Hochwohlgeboren Geſundheit und 
langes Leben wünſchen. Benjamin Ljubow war heute 
morgen da und wollte Euer Hochwohlgeboren dringend 
ſprechen.“ 
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Des Majors Geſicht verdüſterte ſich bei dem Namen 
Ljubow, aber er bezwang ſich und half unter höflichen 
Worten ſeinem Gaſt in den Schlitten. Dann ſtieg er 
ſelbſt ein. 

Der alte Kutſcher ſchnalzte mit der Zunge, die Pferde 
zogen an, und ſchnell flogen ſie mit dem Gefährt über die 
glatte Fläche. 

„In zwei Stunden find wir zu Haufe, Stepan Ja: 
kowlewitſch,“ ſagte der Major. „Sind Sie warm zu: 
gedeckt? Es würde mich von Herzen freuen, wenn es Ihnen 
auf Kadnikow gefiele. In meiner Tochter Nadeſchda 
werden Sie ein Mädchen kennen lernen, das im Verein 
mit meiner Schweſter Milica die Gaſtfreundſchaft in beſter 
Weiſe zu üben ſucht. Selbſtverſtändlich ſpielen die Damen 
Whiſt — ich ſetze voraus, daß Ihnen beim Tſchai eine 
Partie erwünſcht iſt.“ 

„Gewiß, Euer Hochwohlgeboren — gewiß!“ verſicherte 
der Kaufmann, ganz entzückt von der Aufmerkſamkeit, 
welche ihm gewidmet wurde. 

In den Wald hinein ſauſte der Schlitten, begleitet 
von dem ſilberhellen Geläut der an der Duga hängenden 
Glöckchen und dem heißen Atem der Pferde, der aus 
ihren bereiften Nüſtern zu beiden Seiten der Troika nach 
hinten wallte. Menſchenleer und öde gähnte ihnen der 
Weg entgegen — ſo eintönig und endlos zogen ſich die 
ſchneebedeckten Birken und Kiefern hin, daß es ſich Stepan 
Kusmin geradezu ſchwer aufs Herz legte. Das Geſpräch 
war verſtummt. Erſt nach langer Fahrt trat der Wald 
zurück, und der Kaufmann atmete erleichtert auf, als ſein 
Auge unbehindert das Land überſehen konnte. | 

Der Major wies in die Weite. „Dort iſt unſer Ziel,“ 
ſagte er. 

Fern über einer dunklen Gebäudegruppe hing der 
Glutball der ſinkenden Sonne, um fih her ein blutig— 
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rotes Meer verbreitend. Der Kaufmann wurde merk⸗ 
würdig davon ergriffen, obwohl er ſonſt ſolchen weichen 
Stimmungen nicht unterworfen war. 

Auch der Major ſchaute nachdenklich in die blutig— 
roten Wolken, die ſo unbeweglich über ſeinem Heim hingen 
— es war, als ob eine unſichtbare Hand ſie feſthielte. 
Sie verdichteten ſich in ſeiner Phantaſie zu einem fürchter⸗ 
lich drohenden Geſpenſt, und dieſes Geſpenſt trug die Züge 
Benjamin Ljubows, die ihn höhniſch und herausfordernd 
angrinſten. Er ballte zornbebend unter der Pelzdecke die 
kalten, knochigen Hände, im ſtillen den Störer ſeines 
Friedens verfluchend. 

Die Gebäude wurden deutlicher ſichtbar. Sie waren 
aus rohen, übereinandergeſchichteten Balken erbaut, die 
ohne jeden Anſtrich ihre bräunlichſchwarze Farbe der 
langen Zeit ihres Daſeins verdankten. Die hohen, ſpitzen 
Dächer, aus deren Schornſteinen langſam der Rauch empor⸗ 
zog, waren mit Brettern gedeckt, von denen hie und da 
der Schnee abgerutſcht war. 

Freundlich und einladend nahm ſich das Beſitztum des 
Majors nicht aus, aber ſo wie dieſer Edelhof waren die 
meiſten im Gouvernement beſchaffen. Der Schlitten war 
in den Hof eingefahren und hielt vor dem Gutshauſe. 
Das Geläut der Dugäglöckchen und das Peitſchengeknall 
des Kutſchers hatten Leben hervorgerufen. Der Herr und 
Gebieter war wieder da, und ehrerbietig ſammelte ſich fo: 
fort das Geſinde, um ihn zu begrüßen. 

„Meine Tochter Nadeſchda,“ ſagte der Major, indem 
er auf eine junge Dame wies, die dem Vater in die Arme 
flog, ihn mit ſtürmiſcher Zärtlichkeit küßte und dann er⸗ 
ſtaunt und fragend auf den Fremden ſchaute, der höflich 
ſeine. Pelzkappe gelüftet hatte. 

„Unſer Gaſtfreund Stepan Jakowlewitſch Kusmin, 
Kaufmann aus Galitſch, der, ſolange es ihm beliebt, bei 
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uns zubringen wird,“ ſtellte der Major vor. „Und nun 
wollen wir eintreten.“ 

Nadeſchda Woronin reichte dem Fremden freundlich 
die Hand. „Seien Sie herzlich willkommen, Stepan Ja⸗ 
kowlewitſch, und mögen Sie ſich wohl in unſerem Hauſe 
fühlen.“ 

Sie ſchritt voran, und die Herren folgten. 

Im Vorraum des Hauſes leuchtete den Eintretenden 
aus einer dunklen Ecke ein reich geſchmücktes, in goldener 
Glorie ſtrahlendes Madonnenbild entgegen, vor dem das 
Flämmchen einer ewigen Lampe flackerte. Alle bekreuzigten 
ſich und murmelten ein kurzes Gebet. 

Eine ältere Dame war inzwiſchen hinzugekommen. 

„Ah ſieh da, meine Schweſter Milica Petrowna!“ rief 
der Major erfreut. 

Stepan Kusmin verbeugte ſich beſonders tief, als er 
vorgeſtellt wurde. 

Scharfen Auges überflog die Matrone den vor ihr 
Stehenden. Die Prüfung war zu ihrer Zufriedenheit 
ausgefallen, denn ſie erkannte den Rechtgläubigen, und 
herablaſſend reichte ſie ihm die Hand, die er ehrerbietig 
küßte. — 

„Sie ruhen jetzt eine Stunde aus,“ ſagte in einem 
der Fremdenzimmer der Major zu ſeinem Gaſt, „und 
dann ſpeiſen wir. Auf Wiederſehen!“ 

Stepan Kusmin war allein. Wohlgefällig nahm er 
wahr, daß ſein Handgepäck bereits herbeigeſchafft war und 
im Kamin luſtig ein Feuer kniſterte. Ueber ſein Geſicht 
flog ein freundliches Lächeln. Er wuſch ſich, zündete ſich 
eine Papyros an und legte ſich auf den Diwan. Die 
Unterbrechung der langen Eiſenbahnfahrt dünkte ihm jetzt 
eine Wohlthat, und behaglich gab er ſich den Gedanken 
an ſeine Zukunft hin. Schmunzelnd zog er aus ſeiner 
Brieftaſche das Prämienlos, das ihn zum reichen Manne 
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gemacht hatte, und mit Stolz dachte er daran, in die erſte 
Gilde der Moskauer Kaufmannſchaft eingeſchrieben zu 
werden. Nachdem er ſich an dem Billet eine Weile ge⸗ 
weidet, holte er ein Schriftſtück hervor, deſſen Muſterung 
ihm weniger Freude zu bereiten ſchien, denn ſeine Mienen 
verfinſterten ſich und ärgerlich murmelte er: „Daß ich in 
dieſe verwünſchte Geſchichte verwickelt bin! Selbſtverſtänd⸗ 
lich werde ich dem Major nichts von ihr erzählen, könnte 
doch ſonſt meine Reputation Schaden nehmen.“ Seufzend 
ſchob er das Schriftſtück in die Taſche zurück. — 

Während ſich Stepan Jakowlewitſch ſeinen Gedanken 
hingab, berichtete der Major in ſeinem Arbeitszimmer den 
Damen von den Reiſeerlebniſſen. Allerdings, wahrheits⸗ 
getreu war dieſer Bericht nicht, denn die viertauſend Rubel 
bezeichnete er als Erlös für verkauftes Getreide. Tiefen 
Eindruck machte die Erzählung von der Ehrlichkeit Stepan 
Kusmins. Man erging ſich in Lobeserhebungen über ihn 
und erblickte in ihm den edelſten Menſchen des Jahrhun⸗ 
derts. Nadeſchda Waſſiljewna eilte begeiſtert hinaus, um 
ſofort für eine möglichſt glänzende Bewirtung des ver— 
dienſtvollen Gaſtes Sorge zu tragen. 

Seltſam, von dem großen Gewinn Stepan Kusmins 
redete der Major kein Wort. 

Als Nadeſchda das Zimmer verlaſſen hatte, hielt Milica 
Petrowna den Zeitpunkt für gekommen, von dem Beſuche 
Benjamin Ljubows zu reden. 

„Daß nur das Kind nichts von unſerer mißlichen Lage 
erfährt,“ ſagte fie leiſe. „Er war wegen der Hypothek 
hier. Bei der Kündigung bleibe es. Von einer Ver⸗ 
längerung könne keine Rede ſein, denn er brauche bares 
Geld. Du ſollteſt Rat ſchaffen, ſonſt beantrage er die 
ſofortige Subhaſtation des Gutes. Nur ein einziger Aus⸗ 
weg ſtehe dir noch offen, und dieſen habe er dir ſchon 
angedeutet.“ | 
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Schweigend hatte der Major zugehört. Mit zuſammen⸗ 
gekniffenen Lippen und finſter blickenden Augen ſaß er 
da. In ſeinem Inneren kochte es in wilder Wut. Kein 
hoffnungsvolles Licht leuchtete ihm — finſter und drohend 
lag die Zukunft vor ihm. Daß er dieſe entſetzliche Lage 
ſelbſt verſckuldet, indem er über feine Verhältniſſe hinaus 
gelebt, mußte er ſich eingeſtehen. Er ſuchte nach einem 
Halt in dieſem Verfall ſeiner Exiſtenz und fand keinen — 
auch keinen moraliſchen. Sein einziger Troſt blieb die 
Kugel, mit deren Hilfe er im letzten Moment aller Schande 
zu entgehen hoffte. 

Beſorgt ſah Milica Petrowna zu ihm hin. „So ſprich 
doch,“ bat ſie ängſtlich. f 

Er knirſchte mit den Zähnen und ſchüttelte ſich, wie 
wenn er eiſerne Ketten abſtreifen wollte. Dann ſprang 
er auf. „Die Zinſen ſind da,“ ſagte er kurz, „und die 
fünfzigtauſend Rubel für die Hypothek werde ich wahr— 
ſcheinlich beſchaffen können. Es hilft nichts, ich muß eben 
dann nochmals verreiſen, um die Affaire zu ordnen. Ver⸗ 
laß dich auf mein Wort, ich werde uns den Klauen dieſes 
Schuftes entreißen!“ l 

Mit dankbarem Blick fah die Schweſter zum Bruder 
auf. Etwas wie Stolz kam über ſie, daß er ſolche Energie 
entwickelte, und beruhigt ging ſie ihren Geſchäften nach. 

Lange noch ſchritt der Major finſter brütend auf und 
ab. Dann wandte er ſich zum großen Wandſchrank, der 
in der Ecke ſtand, ſchloß ihn auf und zog aus einem der 
Gefache einen Kaſten hervor. Als er ihn geöffnet, lagen 
Piſtolen vor ihm. Eine von ihnen hob er empor und 
prüfte ſie ſorgfältig — ſie war ſcharf geladen. Sinnend 
ſtand er da, die todbringende Waffe in der Hand. Um 
ſeine Lippen zuckte es ſchmerzlich. „Ja, es muß ſein,“ 
flüſterte er. „Nur nicht weich werden!“ Und ſorglich 
legte er die Waffe in das Schubfach ſeines Schreibtiſches, 
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den Kaſten aber ſchob er in den Schrank zurück. Es 
ſchien, als ob diesmal wirklich große Pläne in ſeinem 
Hirn reiften und ein anderer Geiſt in den Gutsherrn von 
Kadnikow gefahren fei. — — 

Stepan Jakowlewitſch mußte ſich geſtehen, daß die 
Bewirtung auf dem Gute des Majors nichts zu wünſchen 
übrig laſſe, und insbeſondere die Fülle der Sakuski und 
der verſchiedenartigſten Schnäpſe eine wahrhaft überraſchende 
war. Als man abends im Speiſezimmer vor dem Sa: 
mowar ſaß, in dem ſo luſtig das Waſſer brodelte, und 
den unentbehrlichen Tſchai mit eingelegten Zitronen⸗ 
ſcheibchen trank, während die im Kamin lodernden Holz⸗ 
ſtöße angenehme Wärme verbreiteten, erklärte er, fo be: 
hagliche Stunden noch nie verlebt zu haben. 

Und der Major plauderte wieder ſo luſtig und inter⸗ 
eſſant, daß der Gaſt gar keine Gelegenheit fand, Na⸗ 
deſchda Waſſiljewna und Milica Petrowna von ſeinem 
großen Glück zu erzählen. Mehr als einmal hatte er über 
ſeinen Gewinn reden wollen, aber ſtets hatte der Major 
der Unterhaltung eine andere Wendung gegeben. Später 
auch hatte ihm Waſſil Petrowitſch ſcherzend zugeflüſtert: 
„Stepan Jakowlewitſch, halten Sie doch den Mund von 
Ihrem Gewinn — Sie machen mir ſonſt meine Damen 
unzufrieden, Sie Kröſus!“ Das war für den Gaſt ein 
Befehl, von dem Gewinn zu ſchweigen. 

„Sie wiſſen nicht, Euer Hochwohlgeboren,“ antwortete 
er leiſe, „wie man jedem ſein Glück verkünden möchte, 
wenn man ſolch einen Gewinn auf dem Herzen trägt.“ 
Und hierbei hatte er fröhlich lächelnd nach ſeiner Bruſt 
gegriffen, wo die Brieftaſche mit dem koſtbaren Billet 
ruhte. 

„Ob ich das begreife!“ erwiderte der Major, während 
feine Augen fih mit ſeltſam ſchillerndem Glanze auf die 
Bruſt des Gaſtes richteten. 
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Auch das Nachtlager war vortrefflich. Stepan Jakow⸗ 
lewitſch fühlte ſich wie zu Hauſe und gab am anderen 
Morgen den Bitten des Majors nach, noch bis zum Abend 
zu bleiben. „Der beſte Zug fährt um Neun,“ ſagte Seine 
Hochwohlgeboren, „ich ſelbſt bringe Sie zur Bahn.“ 

Während des Nachmittags machten die Herren einen 
Spaziergang durch das Gut, deſſen Zuſtand und Ertrag 
der Major als glänzend pries. Freilich, die Hütten des 
nahe gelegenen vereinſamten Dorfes ſahen erbärmlich aus 
und ſelbſt die Kirche und das au des Popen drohten 
dem Einſturz. 

„Wir laſſen für den Bau einer neuen Kirche ſammeln,“ 
warf der Major entſchuldigend hin, „bald wird die not- 
wendige Summe beiſammen ſein.“ 

Ein alter bärtiger Muſchik kam ihnen entgegen. Im 
einfachen Kaftan ohne Mütze, nur ein Tuch um den von 
langem ſtruppigen Haar umwallten Kopf gebunden, in 
den Händen ein Buch haltend, auf dem ein halb ver— 
blaßtes Kreuz in Gold gedruckt war, ſchritt er ſchwerfällig 
dahin. Als er der Herren anſichtig wurde, trat er de— 
mütig an ſie heran. 

„Um Gottes Lohn bitt' ich um ein Scherflein zum 
Bau der Kirche von Kadnikow,“ ſprach er feierlich, in: 
dem er mit ſeinen runzligen Händen das abgegriffene große 
Buch vorſtreckte. 

„Was, Kyrill Wlamirowitſch, du biſt zurückgekehrt?“ 
fragte der Major überraſcht, indem er einen Rubel auf 
das Buch legte. N 

„Ja, Euer Hochwohlgeboren, ich habe das geſammelte 
Geld Seiner Ehrwürden abgeliefert und ziehe wieder weiter.“ 

„Wieviel haſt du heimgebracht?“ 

„Fünfhundert Rubel.“ 

Auch Stepan Jakowlewitſch legte einen Rubel auf das 
Buch. 
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„Willſt du dir keine Ruhe gönnen?“ meinte der Major, 
indem er die ärmlich gekleidete, hagere Geſtalt des Greiſes 
mit mitleidigem Blick überflog. 

„Nein, Euer Hochwohlgeboren, ich muß noch wandern 
zur Ehre Gottes und ſeines heiligen Namens.“ 

Er barg das Geld in einem Ledertäſchchen, das er 
am Leibgurt trug, wünſchte ſein „Gebe Gott Geſundheit 
und langes Leben!“ und ſchritt über die verſchneite Straße 
dem einſamen Waldweg zu, der nach Grjaſowetz führte. 

Die Herren ſchauten ihm nach, bis ſeine Geſtalt im 
grauen Nebel verſchwand. 

„Tauſende von Werſt hat er ſchon AE EEn 1 
ſagte der Major, „und Hunderte von Städten hat er ſchon 
geſehen, ſeit vielen Jahren iſt er unterwegs, weder im 
Sommer noch im Winter raſtet er, immer iſt er auf den 
Beinen, ganz Rußland hat er durchzogen, nur um für 
den heiligen Zweck zu ſammeln. Ueber ſechstauſend Rubel 
hat er bis jetzt zuſammengebettelt — er iſt unermüdlich. 
Seltſame Kraft, die der Glaube dem Menſchen verleiht!“ 

„Ja, ſeltſame Kraft!“ wiederholte Stepan Jakow⸗ 
lewitſch. „Ich habe viele ſolcher Sammler kennen gelernt 
und alle bewundern müſſen wegen ihrer Unverdroſſenheit 
und Redlichkeit.“ | 

Plaudernd ſchritten fie heimwärts. Erft bei unter: 
gehender Sonne waren die Herren wieder zu Hauſe. 

Im Salon flammten die Lichter auf. Man unterhielt 
ſich, ſcherzte und lachte. Nadeſchda war glücklich — ſie 
beſchrieb, wie dereinſt ihre Hochzeit ſein müſſe: auch 
Stepan Jakowlewitſch ſei zu dem wichtigen Ereignis, das 
zwar vorläufig zur Zukunftsmuſik gehörte, feierlichſt ge⸗ 
laden. Und der Kaufmann gelobte, auf die rechtzeitige 
Kunde zu kommen, und überlegte bereits im ſtillen, was 
für ein Geſchenk er der jungen Dame ſpenden werde — 
ſelbſtverſtändlich ein ſolches von ſchwerem Silber, denn 
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Geld genug hatte er jetzt dazu. Der Major aber ſah 
etwas nervös nach der Wanduhr, deren Zeiger ſchon auf 
die ſiebente Stunde wies. 

„Stepan Jakowlewitſch, jetzt iſt es Zeit zum Auf⸗ 
bruch!“ | 

Dann verließ er für einige Augenblicke den Salon. 
Als er zurückkam, ſah er noch bleicher als ſonſt aus. 

Bereitwilligſt half er dem Gaſt beim Ordnen des Hand— 
gepäcks, und ſogar den Pelz hielt er ihm hin, ſo daß ſich 
Stepan Jakowlewitſch geradezu bedeutend vorkam. 

Pawel meldete, der Schlitten ſei angeſpannt. 

„Du bleibſt hier,“ befahl der Major, „ich kann allein 
fahren!“ | 
i „Aber Papa, nimm ihn lieber mit,“ bat ängſtlich 

Nadeſchda Waſſiljewna. 

„Der Alte ſoll ſich ſchonen,“ beſchwichtigte der Major. 
„Die paar Werſt werde ich ſchon allein fertig werden.“ 

Stepan Jakowlewitſch verabſchiedete ſich von den Da⸗ 
men mit tiefſtem Danke für die unvergeßliche Aufnahme. 
Und Nadeſchda Waſſiljewna ſchüttelte dem Ehrenmann, der 
ihren Vater vor ſchwerem Verluſt bewahrt, herzlichſt die 
Hand. Als die Herren in dem Schlitten ſaßen und die 
Pferde angezogen hatten, tönten ihnen noch die Stimmen 
der Damen nach: „Glückliche Reiſe! Auf Wiederſehen!“ 


„Nun, Stepan Jakowlewitſch iſt glücklich abgefahren, 
mein Kind,“ ſagte der Major am anderen Morgen beim 
Frühſtück zu ſeiner Tochter, „und läßt dich und die Tante 
nochmals grüßen. Er war von der Aufnahme, die er 
gefunden, ſehr entzückt und —“ 

Die Worte erſtarben ihm auf den Lippen — er ſtarrte 
nach der Thür und ſtarrte nochmals hin — ſtand dort 
nicht jemand? Drohend und gewaltig wie ein rieſiges 
Geſpenſt, die Fauſt gegen ihn erhoben? Kam er nicht 
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näher — auf ihn zu, um — — Doch es war Täuſchung — 
Unſinn, Folgen der Anſtrengungen der nächtlichen Fahrt! 

„— und verſicherte mir,“ fuhr der Major fort, „daß 
er die bei uns verlebten Stunden nie vergeſſen werde.“ 

Wieder mußte er nach der Thür ſchauen, war ſie nicht 
leiſe geöffnet worden? Huſchte nicht jemand herein? — 
Unſinn! 

Auch Nadeſchda Waſſiljewna ſchaute hin, dem ſtarren 
Blick des Vaters folgend. Sie ſah nichts. 

„Iſt dir nicht wohl, Papa?“ fragte ſie beſorgt. 

Er fuhr ſich erſchreckt mit der Hand über die Augen. 
„Nur ein bißchen Schwindel,“ gab er zur Antwort, in⸗ 
dem er ſich zu einem Lächeln zwang. „Es wird ſchon 
vorübergehen.“ 

„Dann ſprang er plötzlich auf und eilte mit großen 
Schritten zum Zimmer hinaus. Angſtvoll ſchaute ihm 
Nadeſchda nach. — 

Schon am Abend desſelben Tages ſaß der Major 
wieder im Schlitten und fuhr nach Grjaſowetz. Seine 
Tochter hatte ihn beſtürmt, nicht zu reiſen, ſondern ſich 
Erholung zu gönnen, da er ſehr leidend ausſehe. Aber 
der Major ſprach von dringenden Geſchäften, die unauf⸗ 
ſchiebbar ſeien. In vier oder fünf Tagen ſei er wieder 
daheim. Ziel ſeiner Reiſe ſei Jaroslaw, und wahrſchein⸗ 
lich müſſe er noch weiter fahren. Nach ſeiner Rückkunft 
könne man vielleicht den Reſt des Winters im Auslande, 
in Berlin oder Paris, verbringen, denn auch er ſehne ſich 
einmal nach Abwechslung und Zerſtreuung. 

So war er abgereiſt, und die Stimmung, die er zurück⸗ 
gelaſſen hatte, ſchwankte zwiſchen Trauer und Freude. 


2. 


Die beiden Troiken und der Bauernſchlitten, auf dem 


eine ſchwere Laſt lag, kamen kaum von der Stelle. Ein 
1900. VI. 8 
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ſchneidender Nordoſt fegte über die weite Fläche, türmte 
Berge lockeren Schnees auf und ließ ihn lawinenartig 
herabfallen. Von dem Wege war kaum eine Spur zu 
ſehen, und als Pfadfinder mußte der Spürſinn der Pferde 
dienen, die bei jedem Schritt bis an die Kniee einſanken. 

Schützend zogen die in Eis und Schnee ſtarrenden 
Inſaſſen der Troiken die Pelze bis zu den Augen hinauf, 
um ſich vor den ſcharfen Kryſtallen, die ſtechend ins Ge⸗ 
ſicht fuhren, nach Möglichkeit zu ſchützen. 

„Wir ſtecken mitten im Schneeſturm, meine Herren,“ y 
klang die Stimme des Prokurators Nikolai Nowikow dumpf 
aus den Pelzen hervor. „Grjaſowetz heute noch zu er⸗ 
reichen, iſt bei ſolchem Wetter unmöglich. Wenn unſere 
Pferde nur noch bis zum Gut des Majors aushalten.“ 

„Nitschewö,“ klang es dumpf aus den Pelzen zurück. 
„Wir haben ſchon Schlimmeres erlebt — wiſſen Sie noch, 
Nikolai Alexandrowitſch, in der Tundra — wie die Purga 
über uns brauſte, und wir knapp mit heiler Haut davon⸗ 
kamen?“ 

„Ob ich's noch weiß, Fedor Jwanowitſch! Hätten 
wir die Renntierhirten nicht getroffen, wären Sie nicht 
mehr Richter, und ich nicht mehr Prokurator — was übri⸗ 
gens die Welt nicht ſehr bedauern würde.“ 

Der Prokurator ſtieß ſeinen Nebenmann an. „Wla⸗ 
dimir Pawlowitſch, Sie ſchlafen doch nicht? Das iſt 
bei ſolchem Wetter gefährlich.“ 

„Keine Spur von Schlaf,“ lachte der Ingenieur, „ich 
dachte an unſeren Bären. Ein Kapitalkerl — wette, daß 
er mindeſtens ſeine zwanzig Pud wiegt. Freue mich, daß 
ich ihn gerade im rechten Moment aufs Blatt — —“ 

Wieder ſtürzte eine Schneewolke auf die Troika und 
machte der Unterhaltung ein Ende. Die dampfenden, 
keuchenden Pferde hielten, und der in Schafspelz ge⸗ 
hüllte Kutſcher, der liebevoll auf ſie eingeſprochen hatte, 
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wandte ſich um. „Es geht nicht mehr, Euer Hochwohl⸗ 
geboren.“ 

Die Herren arbeiteten ſich puſtend und ſchimpfend aus 
dem Schlitten heraus, um ſofort bis an die Hüften in 
den lockeren Schnee einzuſinken. Auch die folgende Troika, 
in der zwei Herren ſaßen, und der Bauernſchlitten hielten. 

Winſelnd und ſchweifwedelnd kamen die Schweißhunde, 
die mühſam hinter den Schlitten hergetrottet waren, zu 
ihren Herren heran. Jede Ausſicht war verſperrt — nur 
ein mit höchſter Schnelligkeit dahinfegendes Meer von 
feinem Schnee erfüllte die Luft, To daß die Augen ſchmerzten 
und ſich unwillkürlich ſchloſſen. 

Man hielt kurzen Kriegsrat, während die zitternden 
Gäule mit geſenkten Köpfen dem erbarmungslos dahin⸗ 
ſauſenden Sturm nach Möglichkeit Widerſtand leiſteten. 

„Immer vorwärts!“ entſchied der Richter. „Der Wald 
kann nur noch einige Werſt entfernt ſein, gegen ſolchen 
Sturm bietet er den beſten Schutz. Selbſtverſtändlich 
fahren wir nach Kadnikow zum Major, der uns die Nacht 
beherbergen muß.“ 

Alle ſtimmten zu. 

So ſchnell als möglich wurden die Troiken von dem 
belaſtenden Schnee befreit, die Kufen gereinigt, die Schnee⸗ 
hügel vor den Geſpannen niedergetreten und die Nüſtern 
der Pferde mit Wodka gewaſchen. 

Weiter ging die Fahrt, mühſam, langſam, unter 
gewaltiger Kraftanſtrengung der Tiere und den anfeuern⸗ 
den Zurufen der Kutſcher. Kein Wort wurde gewechſelt. 
Jeder fühlte, daß die Situation gefährlich war und nur 
die äußerſte Energie retten konnte. 

Das pfiff und heulte und klagte in ſeltſamen Lauten, 
immer wilder tobte der Sturm, und immer ſchneller 
ſtürzten die Schneetromben über den Weg, als wollten 
ſie Schlitten und Menſchen begraben. Aber unabläſſig 
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ſtrebten die Pferde in dem wirbelnden weißen Gewoge 
vorwärts, ihr Inſtinkt ſchien ihnen zu ſagen, daß einzig 
von ihrer Zähigkeit die Rettung abhänge. 

Eine bange Stunde verging, ſie dünkte jedem der 
Männer eine Unendlichkeit. 

Dann ließ ſich ein eigentümliches Kniſtern, Knacken 
und Rauſchen vernehmen, das Schneetreiben verlor an 
Heftigkeit, eine hohe weiße Wand, aus der ſich knorrige 
Aeſte vorſtreckten, ragte unmittelbar vor dem Schlitten 
empor und — 

„Gott ſei Dank, wir ſind im Walde und geborgen!“ 
rief der Prokurator, während er ſich ſchnell erhob und 
die Umgebung muſterte. 

Man atmete auf und machte ſeiner Freude in lauten 
Ausrufen Luft. l 

Der Weg bog in den Forft ein, und wie mit einem 
Zauberſchlage waren die Geſpanne der vernichtenden Wut 
des Sturmes, der ſich an den hundertjährigen Kiefern 
brach, entronnen, es war die höchſte Zeit geweſen. 

Nach kurzer Raſt griffen mit friſchem Mute die Pferde 
aus, wie wenn ſie den nahen Stall witterten. An den 
Stämmen, die ſich wie weiße Rieſenſäulen zur Höhe reckten 
und in ein Gewölbe von Schnee auswuchſen, flogen die 
Schlitten vorüber, hinter fih die öde, furchtbare Einſam⸗ 
keit zurücklaſſend. 

Aber keiner achtete der grandioſen Schönheit dieſes 
Winterbildes. 

Der Prokurator war abgeſpannt — die Anſtrengungen 
der Fahrt machten ſich geltend. Mit geſchloſſenen Augen 
lehnte er im Fond des Schlittens, während ſeine Ge⸗ 
danken ſich mit traumhaften Bildern beſchäftigten. In 
einem glänzend erleuchteten Saal tanzten nach den Klängen 
einer Zigeunerkapelle elegante Paare, und unter den reich: 
geſchmückten Tänzerinnen zog beſonders eine jugendlich⸗ 
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anmutige Geſtalt mit regelmäßigen Zügen, roten Korallen⸗ 
lippen und dunklem Haar die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich — Nadeſchda Waſſiljewna, die Tochter des Ma⸗ 
jors. Welches Feuer, gepaart mit geſchmeidiger Grazie, 
in ihren Bewegungen! Welcher Glanz in ihren Augen! 
Wenn ſie lachte, kamen ihre Zähne wie reinſte Perlen 
zum Vorſchein, und ſo bezaubernd hatte ſie auch gelächelt 
bei der Quadrille, als der ſchlanke Leutnant Gregor Sa: 
ſonow ſich mit Blitzesſchnelle nach einer roten Roſe, die 
ihrem üppigen Haar entfallen war, gebückt und den duf- 
tenden Raub an ſeiner Bruſt geborgen hatte. Noch jetzt 
empfand der Prokurator bei der Erinnerung an dieſe 
Scene auf dem Balle zu Grjaſowetz ein gelindes Un⸗ 
behagen. Wäre er doch nur an Stelle des Leutnants 
geweſen! Aber er tanzte nicht, und ſo hatte er ſich mit 
einem freundlichen Nicken ihres ſchönen Hauptes begnügen 
müſſen, als ſie ſpäter beim Walzer an ihm vorbeigewir⸗ 
belt war. | m 

Heiraten — jetzt mit vierzig Jahren? — Zu alt für 
eine ſolche Thorheit! — Wie alt wird fie fein? Höchſtens 
zwanzig. Alſo er gerade doppelt fo alt! 

Ein Leutnant von achtundzwanzig Jahren, wie Gregor 
Saſonow, wird übrigens von jeder Dame bevorzugt. Der 
Glanz der Uniform, die Schneidigkeit des Auftretens, die 
Eleganz der leichten Unterhaltung blenden. 

„Wenn der Major nur zu Hauſe iſt,“ ſagte der In⸗ 
genieur laut zum Richter. „Er hat ſeit einiger Zeit ſein 
Hauptquartier in Jaroslaw aufgeſchlagen, wo er im Klub 
unmenſchlich ſpielt. Sein Faktotum Benjamin Abramo: 
witſch Ljubow hat ihn wieder mit Geld verſorgt — gewiß 
Vorſchuß auf die nächſte Ernte. Vom Gute gehört dem 
Major keine Scholle, kein Baum, kein Stein mehr — 
Benjamin Abramowitſch hat ihn vollſtändig in der 
Taſche.“ 
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„Ja, man munkelt ſo etwas,“ meinte der Richter gleich⸗ 
mütig. „Es ſcheint ſtark mit ihm bergab zu gehen.“ 

Unwillkürlich hatte der Prokurator hingehört. Leiſe 
ſeufzte er in ſich hinein, denn er vernahm die Beſtätigung 
eines ihm ſchon längſt zu Ohren gekommenen Gerüchtes, 
das er bisher nicht recht geglaubt hatte. 

„Alſo an Mitgift iſt nicht zu denken,“ philoſophierte 
er weiter. „Auf meine paar tauſend Rubel als Pro— 
kurator am Bezirksgericht in Wologda kann ich nicht hei⸗ 
raten. Eine Heirat ohne Geld iſt wie ein Brötchen ohne 
Kaviar. Wer als verheirateter Mann im Staatsleben 
Bedeutung gewinnen will, muß glänzend repräſentieren, 
ſonſt bleibt er zeitlebens eine Null. Und Carriere will 
ich machen — ja, ich will. Herrſchen iſt für alle Ent⸗ 
ſagung ein Troſt — etwas Berauſchendes, das über ſenti⸗ 
mentale Anwandlungen wie Liebe lachen macht.“ 

Er dachte an ſein nächſtes Ziel, den Prokuratorpoſten 
am Appellhofe in St. Petersburg, und dann an ſein Ideal, 
einen der Oberprokuratorpoſten im dirigierenden Senat — 
Wirklicher Staatsrat — Excellenz! 

„Was nicht iſt, kann noch werden. Mit vierzig Jahren 
Prokurator am Bezirksgericht zu fein und den Titel Hof: 
rat zu führen, iſt ein guter Anfang. Meine Konduiten⸗ 
liſte“ — ein einflußreicher Freund hatte ſie ihm verraten 
— „ift nicht ſchlecht: glänzender Redner, ſcharfſinniger 
Juriſt, Feind aller liberalen Ideen. — Heiraten, und 
noch gar ohne Mitgift, — Unſinn!“ 

In demſelben Moment tauchte wieder das ſchalkhaft 
lächelnde, ſchöne Geſicht Nadeſchdas vor ihm auf, als wolle 
es ihn verſpotten. 

Ein Ruck des Schlittens, der plötzlich angehalten, riß 
ihn aus ſeinen Gedanken. 

„Wölfe vor uns!“ rief der Kutſcher, während die 
Hunde wie toll an ihren Stricken riſſen. 
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Die wenigen Worte wirkten wie ein Zauberſchlag — 
die Herren griffen zu ihren Büchſen, ſprangen in den 
Schnee und ſchauten geſpannt nach vorwärts. 

Scheu wie immer ſuchten die Wölfe das Weite, in der 
Ferne ſah man einige graue Tiergeſtalten verſchwinden, 
und die nachgeſandten Kugeln erreichten ſie nicht mehr. 
Aber die Hunde, welche trotz des Zurufs davongeſtürmt 
waren, ſchienen ein Wild geſtellt zu haben, denn ſie gaben 
wütenden Laut. 

Man fuhr langſam weiter. Der Weg machte eine 
Biegung, und nun bot ſich ein ſeltſames Bild. Am Rande 
einer Lichtung ſtand die hagere Geſtalt eines greiſen 
Bauern, der ſich mühſam die andringenden Hunde vom 
Leibe hielt. Mitten im Schnee ſtand der Alte, ohne Kopf⸗ 
bedeckung, das lange Haar und den Bart zerzauſt und 
die Augen hilfeſuchend auf die Schlitten gerichtet. 

Die Hunde wurden zurückgerufen, und mühſam ſtapfte 
der Muſchik durch den Schnee zur vorderſten Troika. Es 
war Kyrill Wlamirowitſch, der Sammler für den Kirchen⸗ 
neubau zu Kadnikow. Seine Hand trug noch immer das 
große heilige Buch mit dem aufgepreßten Kreuz von ver⸗ 
blaßtem Golde. Die meiſten Herren kannten den merk⸗ 
würdigen Alten. 

„Wie kommſt du hierher?“ fragte erſtaunt der Richter. 

„Ich wollte geſtern abend nach Grjaſowetz, dort den 
Weg hinunter, der ſich von dieſem abzweigt. Wölfe waren 
in der Nähe, und ich flüchtete in den Kurgan, der hinter 
der Lichtung liegt. Den ganzen heutigen Tag ſind die 
Beſtien um ihn herumgeſtrichen, auch nahm das Unwetter 
zu, und ich habe warten müſſen, bis Rettung kam. Als 
die Büchſenſchüſſe durch den Wald krachten, merkte ich, 
daß die Stunde der Erlöſung für mich gekommen ſei, und 
ich eilte auf die Lichtung.“ 

„Iſt der Kurgan leer?“ 
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„Ja, Euer Hochwohlgeboren, der Herr Major hat ihn 
ausräumen laſſen und eine Waldhütte aus ihm gemacht, 
die er zuweilen während der Jagd benutzt.“ 

„Originelle Idee,“ lachte der Ingenieur, „ein altes 
Heldengrab zu einer proſaiſchen Hütte umzuwandeln! 
Wollen uns die Metamorphoſe anſehen, meine Herren. 
Die Pferde müſſen ausſchnaufen. Es können bis dort 
nur ein paar hundert Schritte ſein. Wer will mit?“ 

Kyrill Wlamirowitſch zitterte, und in ſeinen verwitterten 
Zügen prägte ſich unverhohlene Angſt aus. „Es lohnt ſich 
nicht, Euer Hochwohlgeboren,“ ſagte er mit gepreßter 
Stimme. „Sie finden einen kahlen, gewölbten Raum, 
in dem nur wenige Menſchen Platz haben. Von den 
alten Heiden ſind keine Knochen mehr vorhanden.“ 

Und Kyrill Wlamirowitſch zitterte noch ſtärker. 

„Trink!“ befahl der Prokurator, indem er ihm eine 
Flaſche mit Wodka hinhielt. „Wir fahren weiter, meine 
Herren; der Abend bricht an, und wir haben keine Zeit 
zu verlieren, um Kadnikow zu erreichen. Und du — 
feg dich hinten auf den Bauernſchlitten, nach Grjaſowetz 
kommſt du heute doch nicht mehr.“ 

Der Alte that, wie ihm geheißen. — 

Zu Ende war der Wald, und eintönig lag die Ebene 
da, ein ſchimmerndes weißes Meer, endlos ſich dehnend 
und am Horizont in grauem Dunſt verſchwindend. Sturm 
und Schneetreiben hatten ſich gelegt, und nur ſpärlich 
ſanken kleine, glitzernde Eiskryſtalle vom Himmel zur Erde 
herab. 

Schweigſam lehnte der Prokurator wieder in der Ecke 
des Schlittens. Nur noch wenige Minuten, und er würde 
vor Nadeſchda Waſſiljewna ſtehen. Ein Gefühl der Furcht 
überkam ihn — vor ihren glänzenden, dunklen Augen, 
vor ihrem bezaubernden Lächeln, vor ihrer melodiſchen 
Stimme, die ſo einſchmeichelnd zum Herzen drang. 
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„Die Hanffelder liegen hinten im Bruch,“ erklärte 
der Ingenieur dem Richter. „Sie bilden die Hauptein⸗ 
nahmequelle des Gutes, und ſie würden noch erheblich mehr 
einbringen, wenn der Major Meliorationen vornähme, 
aber leider Gottes wendet er hierfür keinen Pfennig auf 
— er läßt eben die Karre laufen, wie ſie geht, oder viel⸗ 
mehr bis ſie nicht mehr geht.“ 

„Na, merkwürdig iſt das nicht,“ meinte der Richter. 
„Wenn jemand dreißig Jahre Soldat geweſen iſt, kann 
er kein tüchtiger Landwirt mehr ſein. Die Kenntniſſe zu 
einem ſolchen Beruf werden von den Herren Militärs ge⸗ 
wöhnlich unterſchätzt.“ N 

„Aber nun aufgepaßt, meine Herren,“ mahnte der 
Ingenieur, „ich ſehe ſchon Milica Petrowna, wir ſind 
bemerkt worden. Na, Gott ſei Dank, daß wir ins Warme 
kommen, bis Grjaſowetz hätten die Pferde nicht mehr 
ausgehalten.“ 

Geſpannt richtete der Prokurator ſeine Augen auf das 
Portal des Herrenhauſes — die er ſuchte, fand er nicht. 
Auf der Schwelle ſtand nur die Schweſter des Majors. 

„Seien Sie willkommen,“ rief Milica Petrowna, wäh⸗ 
rend ſie mit einem Falkenblick die angekommenen Gäſte 
überflog. „Ich ahne, der Schneeſturm hat Sie hierher 
getrieben; wir ſollen Ihnen für die Nacht Schutz gewähren 
und beweiſen, daß die alte ruſſiſche Gaſtfreundſchaft noch 
lebt. — Ah, ſieh da, Nikolai Alexandrowitſch und Fedor 
Iwanowitſch und Wladimir Pawlowitſch und unſer ver⸗ 
ehrter Adjunkt und unſer nicht minder verehrter Doktor! 
Nochmals, ſeien Sie alle beſtens willkommen, meine 
Herren — bitte, treten Sie ein und laſſen Sie ſich's wohl 
ſein in unſerem Hauſe. Leider iſt der Hausherr ſeit heute 
morgen abweſend. Waſſil Petrowitſch wird ſehr bedauern, 
Ihre Geſellſchaft verſäumt zu haben.“ 

Ein lebhafter Austauſch von Höflichkeiten fand ſtatt. 
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Wie eine Königin nahm Milica Petrowna die Handküſſe 
der Herren entgegen, jedem einige freundliche Worte ſpen⸗ 
dend. Und während ſich dann die Herren vom Schnee 
ſäuberten, flogen Kreuz⸗ und Querfragen, kleine Neckereien 
und ſchmeichelnde Worte hin und her. 

„Wir kommen von der Bärenjagd,“ hörte man den 
Ingenieur ſagen, „und haben einen prächtigen Burſchen 
mitgebracht, mehr als zwanzig Pud ſchwer. Dort auf dem 
Schlitten liegt er. Bitte, ſehen Sie ihn an, Milica Petrowna. 
Es hat harten Kampf gekoſtet, bis wir ihn beſiegten.“ 

„Und die Ehre des Tages,“ fährt der Doktor fort, 
„gebührt Wladimir Pawlowitſch, der ihn mit einem Schuß 
aufs Blatt niedergeſtreckt hat. Als die Hunde die Beſtie 
aus der Winterhöhle herausgetrieben hatten, ſchoß zuerſt 
der Prokurator. Aber es war nur ein Streifſchuß. Der 
machte den Bären wütend und veranlaßte ihn, auf den 
Schützen loszuſtürzen. Schon hob er, nachdem er die 
Spieße unſerer Leute beiſeite geſchlagen und einen Mann 
verwundet hatte, die Pranke gegen Nikolai Alexandro⸗ 
witſch, als Wladimir Pawlowitſch vorſprang und in 
nächſter Nähe rechtzeitig den tödlichen Schuß abgab.“ 

Milica Petrowna beglückwünſchte den Ingenieur zu 
feinem Meiſterſchuß und auch den Prokurator. Alle um: 
ſtanden den Bauernſchlitten, auf dem der Bär, von der 
Schneelaſt befreit, wie eine gewaltige braune Maſſe lag, 
aus der an mehreren Stellen das Blut fiderte. 

„Für einen der Bärenſchinken,“ lachte die alte Dame, 
„finden Sie, meine Herren, hier in Kadnikow ausgezeichnete 
Verwendung, mein Bruder iſt ein leidenſchaftlicher Ver⸗ 
ehrer dieſer Delikateſſe.“ 

Sie ſtieß mit der Spitze des Schuhes gegen den toten 
Körper und fuhr fort: „Ein ausgewachſenes Exemplar, 
noch größer und ſchöner als jenes, das mein Bruder im 
vergangenen Jahre im Walde beim Kurgan geſchoſſen hat.“ 
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Dem Prokurator fiel die Scene mit Kyrill Wlamiro— 
witſch, dem Sammler für den Kirchenneubau von Kad: 
nikow, ein, der im Kurgan vor den Wölfen Zuflucht ge⸗ 
ſucht hatte. 

„Wo iſt der Muſchik geblieben?“ fragte er den Kutſcher 
des Schlittens. 

„Er iſt in der Nähe des Dorfes abgeſprungen, Euer 
Hochwohlgeboren, und nach Hauſe gegangen — vor Angſt 
und Entſetzen über die Wölfe iſt er immer noch mehr tot 
als lebendig geweſen.“ 

Milica Petrowna hatte ſich inzwiſchen zu dem Bären 
herabgebeugt. Ihr ſcharfes Auge hatte einen auf dem 
Tier liegenden Gegenſtand wahrgenommen. Sie hob 
ihn auf; es war eine Pelzmütze, wie ſie die Städter 
zu tragen pflegen. Als ſie die Mütze umdrehte, las 
ſie den eingenähten Namen des Beſitzers: „Stefan 
Kusmin“. Fragend richtete ſie ihre Augen auf den 
Kutſcher. 

„Die hat Kyrill Wlamirowitſch vergeſſen,“ lautete die 
Antwort. | 

„Merkwürdig, wie die Mütze in feinen Beſitz gekom⸗ 
men iſt!“ lachte Milica Petrowna, und ſie erzählte ihren 
Gäſten in wenigen Worten von dem ehrenwerten Kauf⸗ 
mann, der ihren Bruder vor ſchwerem Verluſt bewahrt 
und geſtern abgereiſt ſei. „Nun, die Mütze wird er wahr⸗ 
ſcheinlich Kyrill Wlamirowitſch zum Bau der Kirche von 
Kadnikow geſpendet haben,“ ſchloß ſie ſcherzend, „ich 
werde ſie dem Muſchik zurückſenden. — Aber nun, meine 
Herren, bitte, treten Sie ins Haus, es iſt ſchneidend kalt, 
und der Wind beginnt wieder zu fegen.“ . 

Alle Schritten ins Gutshaus hinein. 

„Ich erwarte die Herren in einer halben Stunde im 
Salon.“ Und als Zeichen der Entlaſſung nickte die 
Schweſter des Majors gnädig mit dem Haupte, während 
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Dienſtboten herantraten, um die Gäſte zu den für ſie be⸗ 
ſtimmten Zimmern zu führen. 

Hatte der Prokurator früher bei dem Gedanken, Na⸗ 
deſchda Waſſiljewna gegenüber zu treten, etwas wie Furcht 
verſpürt, ſo empfand er jetzt ein heißes Verlangen, die 
junge Dame wiederzuſehen. Gewiß, ihre Augen waren 
gefährlich, aber gerade in der Gefahr liegt ein bekannter 
Reiz, der alle Bedenken aus dem Felde ſchlägt. Es er⸗ 
ging ihm wie dem Schwimmer, der mehr und mehr von 
der kreiſenden Bewegung des Strudels erfaßt wird, je 
näher er zu deſſen Zentrum gelangt. 

„Ich werde mich ſchon zu ſchützen wiſſen,“ entſchuldigte 
er ſich vor ſich ſelbſt, als er zum Salon ſchritt. 

Die Klänge eines Flügels und der Geſang einer klaren 
Stimme ſchallten ihm entgegen. Eine Weile ſtand er ſtill 
und horchte — ein Lied Tſchaikoffskys, das, wie er ſich 
geſtehen mußte, mit höchſter Feinheit vorgetragen wurde. 
Dann öffnete er leiſe die Thür — der Salon war leer. 

Aus dem anſtoßenden Muſikzimmer drangen mit ver⸗ 
mehrter Kraft durch die zurückgeſchlagenen Portieren das 
Spiel und der Geſang zu ihm herüber. Lautlos ließ er 
ſich in einen Seſſel nieder, den ſtürmiſch hervorgejubelten 
Tönen lauſchend und zugleich mit erſtaunten Augen den 
Salon muſternd. 

Welche Veränderung war in dieſem Raum ſeit Na⸗ 
deſchdas Rückkehr von Paris, wo fie ein halbes Jahr ge: 
weilt, vor ſich gegangen! Von der früheren Geſchmack⸗ 
loſigkeit und Unwohnlichkeit war nichts mehr zu bemerken. 
Zwiſchen dem weichen Teppich, den eleganten Polſtermöbeln 
mit ihren roten Damaſtbezügen, den goldumrahmten Tru⸗ 
meaus, dem engliſchen Marmorkamin, in dem die großen 
Holzſcheite luſtig praſſelten und kniſterten, den Kupfer⸗ 
ſtichen an den Wänden und den Bronzen und Nippes auf 
den Tiſchchen und Etageren und den hohen Lampen mit 
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ihren roten Florſchirmen waltete eine feine Harmonie, 
welche warmes Behagen verbreitete. Der Einblick zwiſchen 
den Portieren in das Muſikzimmer ließ erkennen, daß 
dieſes in derſelben anheimelnden Weiſe eingerichtet war. 
Wer hätte beim Einfahren in den Gutshof vermuten 
können, daß dieſes alte, anſcheinend verwahrloſte Herren⸗ 
haus ſolche Räume barg. Er kam ſich vor, als weile er 
bei einer Prinzeſſin im Märchenſchloß. 

Dann ſchweifte ſein Blick nach dem Sofatiſch. Hier 
lagen die Zeitungen, eine angefangene Stickerei, Romane 
Zolas und Tolſtois, ein anatomiſcher Atlas und einige 
mediziniſche Schriften. Auch auf dem Kamintiſch lagen 
mediziniſche Werke. Der Ausdruck ſeines Geſichts ver⸗ 
finſterte ſich — ſogar eine neue Broſchüre über ruſſiſches 
Gefängnisweſen, die, wie er genau wußte, von der Zenſur 
verboten war. Ohne Zweifel hatte Nadeſchda Waſſiljewna 
das Erzeugnis eines gehäſſigen Litteraten ſtudiert, denn 
eine Stricknadel war zwiſchen den Seiten als Leſezeichen 
eingeklemmt. Da — er wollte gerade noch einige andere 
Bücher muſtern — klangen im Muſikzimmer die Accorde 
des Flügels und des Geſangs harmoniſch aus. Schnell 
wandte er ſich um, und vor ihm ſtand Nadeſchda 
Waſſiljewna. 

„Seien Sie willkommen, Nikolai Alexandrowitſch,“ 
rief ſie lebhaft, indem ſie ihm lächelnd die feine ſchmale 
Hand entgegenſtreckte. 

Er verbeugte ſich und führte galant ihre Rechte an 
ſeine Lippen. „Wenn ich als vorwitziger Eindringling 
Ihrem Geſang gelauſcht habe, ſo verzeihen Sie gütigſt. 
Sie wiſſen, die Macht der Töne lockt, noch dazu, wenn 
ſie der Kehle einer Nachtigall entſtammen.“ 

„Schmeichler!“ lachte ſie. „Ich hätte einen ernſten 
Juriſten ſolcher Komplimente gar nicht fähig gehalten. Sie 
ſind, wie mir Tante mitgeteilt hat, auf der Bärenjagd 
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geweſen und einer großen Gefahr entronnen. Meinen 
Glückwunſch, daß die Geſchichte ſo gut abgelaufen iſt! 
Eigentlich verdienten Sie Strafe, weil Sie Ihr Leben ſo 
mutwillig aufs Spiel geſetzt haben, Nikolai Alexandro⸗ 
witſch. Laſſen Sie doch die Bären in Zukunft in Frieden, 
ich bitte Sie darum. Ich befürchte, vielleicht eines Tages 
hören zu müſſen, daß Sie einer ſolchen Beſtie zum Opfer 
gefallen feien.” . 

Der Ton ihrer Simme war ein ernſter geworden, und 
der Blick ihrer Augen ein bittender. 

Etwas erſtaunt ſchaute er ſie an. „Was iſt an mir 
gelegen,“ warf er leicht hin, „großen Kummer würden 
Sie bei einer ſolchen Trauerbotſchaft kaum empfinden, 
höchſtens ein bißchen Teilnahme. Aber ſelbſt dieſe,“ 
ſcherzte er, „könnte mich veranlaſſen, möglichſt viele Bären⸗ 
jagden mitzumachen.“ 

Ein leichtes Rot flog über ihr Geſicht, und indem ſie 
ihre ſchönen Augen ſenkte, klang es leiſe von ihren Lip⸗ 
pen: „Sie unterſchätzen mein Mitgefühl. Ich gehöre, Gott 
ſei Dank, zu den Menſchen, die nicht nur an ſich, ſondern 
auch an andere denken.“ 

„Dann zählen Sie zu den Ausnahmen,“ antwortete 
er gleichfalls ernſt, während ſein Blick auf ihren Zügen 
haftete. „Die Mehrzahl der Menſchen ſind ausgeprägte 
Egoiſten, die nur ihr eigenes Wohlergehen im Auge haben 
und mit Eiſeskälte jede Nächſtenliebe abweiſen.“ 

Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen. Milica Pe⸗ 
trowna erſchien, und allmählich fanden ſich auch die übrigen 
Gäſte ein. Während des lebhaften Austauſches von Höf: 
lichkeiten und freundlichen Erkundigungen nach Verwandten 
und Bekannten fand der Prokurator Muße, Nadeſchda 
Waſſiljewna zu beobachten. Sie erſchien ihm noch ſchöner 
als auf dem Balle zu Grjaſowetz, denn die ruſſiſche Na⸗ 
tionaltracht, welche ſie angelegt hatte, ſtand ihr aus— 
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gezeichnet. Auf ihrem Haupte, an dem das dunkle Haar 
in langen Flechten nach hinten herabfiel, ruhte wie ein 
Diadem der mit Perlen und Flitter benähte Kokoſchnik 
von blauem Sammet, um den weißen Hals hatte ſie lange 
Schnüre bunter Perlen geſchlungen, und unter dem bunt 
beſtickten Rock mit dem pelzverbrämten Jäckchen traten die 
feinen Formen ihrer ſchlanken Geſtalt plaſtiſch hervor. 
Bewundernd folgten ſeine Blicke ihren graziöſen Be⸗ 
wegungen, und unwillkürlich dachte er daran, wie vorzüg⸗ 
lich ſie ſich als ſeine Gattin in der Petersburger Geſell⸗ 
ſchaft ausnehmen werde, als Gattin eines Oberſtaats⸗ 
anwalts des dirigierenden Senats. Und dann wieder 
ſpottete er im ſtillen über ſich ſelbſt, über ſeinen Ehrgeiz 
und ſeine Sucht nach Glanz und Anerkennung, während 
es doch das höchſte Glück ſein müſſe, mit einem ſolchen 
Weibe daheim am traulichen Herd zu ſitzen, zu plaudern 
und ſich der Kinder zu freuen. 

Sie mußte ſeinen Blick wohl fühlen, denn ſie ſchaute 
nach ihm hin — verſtohlen und unbemerkt. Aber er fing 
ihren Blick auf, und es war ihm, als dringe er tief in 
ſein Herz hinein, verheerenden Brand entzündend. 

Man ſchritt zum Speiſeſaal. Von der reichbeſetzten 
Tafel ſtrömte ſchmeichelndes Behagen aus, ſo daß die 
Unterhaltung bald in Fluß kam. 

Milica Petrowna offenbarte ſich zum Erſtaunen aller 
als eine ehemalige Jägerin. Sie hatte in ihrer Jugend⸗ 
zeit oftmals den Vater auf ſeinen Streifzügen im Ural 
und jenſeits des Gebirges begleitet. Beide hatten ſich 
verſchiedenemal den Syrjänen angeſchloſſen, die im Herbſt 
nach Beendigung der Ernte aus dem Südoſten des Gou⸗ 
vernements Archangelsk in die uraliſchen und ſibiriſchen 
Wälder auf Jagd ziehen und Hermeline, Zobel und Silber⸗ 
füchſe mit den ſtumpfen Bolzen der Armbruſt ſchießen, 
um das Pelzwerk der Tiere nicht zu verletzen. Der Doktor 
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wartete mit Schilderungen von den gräßlichen Verwun⸗ 
dungen im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege auf, der Ingenieur 
mit ſtolzen Betrachtungen über die große ſibiriſche Bahn 
und der Adjunkt mit einer Fülle ſchauerlicher Kriminal⸗ 
geſchichten. 

Nur der Prokurator verhielt ſich ſchweigſam, um ſo 
eifriger beobachtete er, mit welcher Grazie Nadeſchda 
Waſſiljewna den Thee in Gläſer und Taſſen einſchenkte, 
und wie edel geformt ihr Arm war, der zuweilen, wenn 
der Aermel zurückfiel, zum Vorſchein kam. 

Und dann kam Milica Petrowna von ihren Jagden 
plötzlich auf den frommen Pater Johann in Kronſtadt zu 
ſprechen, der in vergangener Woche im Bezirk Wologda 
geweſen und durch Handauflegen einige wunderbare Hei⸗ 
lungen bewirkt habe. 

Alle waren über die göttliche Wunderkraft des ſelt⸗ 
famen Mannes einig, nur der Ingenieur. erlaubte fih noch 
hinzuzufügen, daß er die Kranken wahrſcheinlich durch 
Suggeſtion kuriere. 

„Wie er es macht,“ meinte Milica Petrowna, „iſt 
gleichgültig, jedenfalls macht er es, und das iſt die 
Hauptſache.“ 

Mit dieſen Worten hob ſie die Tafel auf und gab den 
Herren die Freiheit, Papyros anzuzünden und ſich im Salon 
an den Spieltiſch zu einer Partie Whiſt zu ſetzen, während 
ſie ſelbſt in der Ecke des Diwans Platz nahm und mit 
dem Rauchen von Papyros den Anfang machte. 

Der Prokurator ſpielte nicht, denn das Spiel verſtieß 
gegen ſeine Grundſätze. Um ſo eifriger war er bemüht, 
die Damen zu unterhalten. Aber Milica Petrowna ließ 
deutlich erkennen, daß ihre Widerſtandskraft erlahmt war 
— langſam nickte ſie ein. 

„Laſſen Sie uns zum Kamin gehen,“ ſagte Nadeſchda 
Waſſiljewna zum Prokurator. 
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Sie ließ ſich auf einem vor dem praſſelnden Feuer 
ſtehenden Seſſel nieder und deutete auf einen dicht da⸗ 
bei befindlichen Stuhl. Der Prokurator nahm darauf 
Platz. 

„Sehr oft,“ fuhr fie fort, „fühle ich mich hier ver: 
einſamt, zumal Papa viel unterwegs iſt, und der Kreis 
der Gutsnachbarn ſich in den letzten Jahren ſtark gelichtet 
hat. Der Aufenthalt in Paris hat mir auch den Gegen: 
ſatz zwiſchen einer Weltſtadt und dem Leben auf dem 
Lande ſo recht zum Bewußtſein gebracht. Wir entbehren 
hier in der Einöde ungemein viel. Sie müſſen mich nicht 
mißverſtehen, Nikolai Alexandrowitſch, ich meine nicht die 
feineren materiellen Genüſſe, die uns auf dem Lande ver⸗ 
ſagt ſind, ſondern das rege geiſtige Leben, das mich in 
Paris ſo entzückt hat, und das hier gänzlich fehlt. Ich 
habe ſchon verſucht, mich mit Lektüre zu beſchäftigen, aber 
ſie kann das belebende Element des Gedankenaustauſches 
mit geiſtvollen Männern und Frauen nicht erſetzen.“ 

Er hatte etwas erſtaunt zugehört. Ihm wollte es 
nicht recht in den Sinn, daß ſie dieſelbe Nadeſchda Waſſil⸗ 
jewna ſei, die ſich noch vor wenigen Wochen, nachdem ſie 
eben erſt aus Paris zurückgekehrt war, auf dem Balle zu 
Grjaſowetz ſo lebensluſtig im Kreiſe der jungen Offiziere 
bewegt und deren Huldigungen, insbeſondere jene des 
nichts weniger als geiſtreichen Leutnants Gregor Saſonow, 
ſo bereitwillig entgegengenommen hatte. Sein Erſtaunen 
prägte ſich auch im Ausdruck ſeines Geſichts aus. Gleich⸗ 
wohl verſuchte er zu lächeln, und indem er auf die um— 
herliegenden Bücher und Schriften wies, warf er leicht 
hin: „Ich ſehe, daß Sie von großem Thatendrange beſeelt 
ſind, Sie ſcheinen Medizin ſtudieren zu wollen.“ Und 
ernſter werdend, denn ſein Auge fiel gerade auf die 
verbotene Broſchüre, fügte er nach einer kurzen Pauſe 
hinzu: „Sie leſen ſogar Druckſachen, welche die Zenſur 
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auf den Index geſetzt hat, und das ſollten Sie nicht thun, 
Nadeſchda Waſſiljewna.“ 

Sie war von dieſen Worten unangenehm berührt und 
hatte eine Entgegnung auf den Lippen. 

Aber der Prokurator fuhr, indem er die Broſchüre vom 
Kaminſims nahm, noch erheblich ernſter fort: „Auf Grund 
meines Amtes bin ich verpflichtet, gegen den Leſer einer 
ſolchen Broſchüre Anklage zu erheben und die Druckſchrift 
zu konfiszieren. Jedoch ein Ankläger ſoll aus dem Gaſt 
nicht werden, nur verzeihen müſſen Sie, Nadeſchda 
Waſſiljewna, wenn ich dieſes verbotene Machwerk den 
Flammen überliefere!“ Und indem er das Leſezeichen, 
die Stricknadel, zwiſchen den Seiten hervorzog, warf er 
die Broſchüre in das Kaminfeuer, deſſen Flammen gierig 
an dem Papier emporzüngelten. 

Die junge Dame war bleich geworden, ihre Lippen 
bebten, und ihre Augen blitzten. „Ich konnte nicht ahnen,“ 
ſagte ſie ſchneidend, „daß Euer Hochwohlgeboren Ihre 
amtliche Thätigkeit ſelbſt im Salon einer Dame, bei der 
Sie als Gaſt weilen, äußern würden. Durch ſolche Hand⸗ 
lungen ihrer Vertreter wird eine Regierung ſchwerlich 
Sympathien erwerben, und fie beſtätigen nur die Behaup: 
tungen der Broſchüre.“ 

Sie war im Begriff aufzuſtehen und ihren Platz am 
Kamin zu verlaſſen. Aber der Prokurator ſah ſie plötz⸗ 
lich mit einem ſo traurigen und zugleich bittenden Blick 
an, daß ſie ſitzen blieb und aufmerkſam hinhörte, als er 
leiſe und erregt entgegnete: „Es iſt mir peinlich und 
bitter leid, Sie verletzt zu haben. Nicht allein, daß ich 
meiner Pflicht unter den obwaltenden Verhältniſſen ſo 
gut als möglich zu genügen ſuchte — ich wollte auch im 
Intereſſe Ihres Hauſes verhüten, daß die Herren dort 
die verpönte Broſchüre zu Geſicht bekamen. Und dann 
auch, Nadeſchda Waſſiljewna, ich will nicht, daß Sie 
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durch eine ſolche Lektüre, die nichts als Lügen enthält, 
die Achtung vor den Vertretern der Regierung, zu denen 
auch ich gehöre, verlieren. Ich perſönlich würde es nicht 
ertragen können, wenn gerade Sie mir dieſe Achtung ent⸗ 
ziehen wollten.“ 

Seine Stimme hatte einen vibrierenden, leidenſchaft⸗ 
lichen Klang angenommen. 

Erſtaunt ſchaute die Tochter des Majors zu ihm hin. 
Und als ihr Blick ſeine Augen traf, die ſich ſo wehmütig 
auf die ihrigen richteten, da zuckte es in ihrem Herzen, 
und ein Schauer durchbebte ſie. Unwillkürlich mußte ſie 
ihr Haupt errötend ſenken. 

„Alſo verzeihen Sie mir, Nadeſchda Waſſiljewna,“ 
fuhr er noch leiſer fort, indem er ihr feine Rechte hin: 
hielt. „Bitte, ſchlagen Sie zur Verſöhnung ein, und ſehen 
Sie in mir nicht mehr den geſtrengen Staatsanwalt, ſon⸗ 
dern Nikolai Alexandrowitſch, den Freund des Hauſes.“ 

Sie legte ihre ſchmale feine Hand in die ſeine und 
fühlte einen leiſen Druck, der ihr das Blut wieder in die 
Schläfen trieb. 

„Reden wir nicht mehr davon, Nikolai Alexandro⸗ 
witſch,“ ſagte ſie mit unſicherer Stimme. „Ich fühle, 
daß Sie es redlich meinen.“ 

Das Feuer kniſterte — die Broſchüre war zu Aſche 
geworden. Milica Petrowna atmete auf dem Diwan in 
ſchwerem Schlaf, und die Spieler hinten in der Ecke waren 
völlig im Whiſt vertieft. 

Am Kamin entſtand eine ſtille Pauſe. 

Draußen heulte der Sturm in langgezogenen, ſchaurig 
anzuhörenden Tönen und riß an den Dächern und Läden 
der Gebäude. Ab und zu wurden auch die Hunde laut, 
als ob ſie irgend einen ſchleichenden Wolf witterten und 
über ihn herfallen wollten. 

„Ein häßliches Wetter,“ ſagte endlich Nadeſchda 
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Waſſiljewna, „dieſes Sturmgeheul iſt entſetzlich. Denken 
Sie, wenn ich und Milica Petrowna an ſolchen Abenden 
allein ſind. Sie in der Stadt haben es beſſer, viel 
beſſer.“ 

„Wie man's nimmt,“ meinte er achſelzuckend. „Auch 
in der Stadt kann man ſich vereinſamt fühlen; ein 
Hageſtolz, wie ich es bin, kann davon ein Lied ſingen.“ 

„Aber es iſt doch Ihr freier Wille,“ gab ſie lächelnd 
zurück, „während ich dem Zwange gehorche und am liebſten 
dieſer Einöde entfliehen würde, wenn nur Papa ſeine 
Einwilligung gäbe. Leider will er von meinen Plänen 
nichts wiſſen.“ 

„Darf man dieſe Pläne erfahren?“ fragte er geſpannt. 

„Sie werden mich emanzipiert finden, Nikolai Ale⸗ 
xandrowitſch, und doch will ich Ihnen verraten, daß ich 
ſtudieren möchte. Das thatenloſe Leben auf dem Gute 
habe ich ſatt, gründlich ſatt. Arbeiten will ich, mit 
aller Kraft, mit meiner ganzen Energie, denn in der 
Arbeit ſteckt Befriedigung und Segen. Mit dem Phlegma 
der Frau, zu dem ſie Jahrhunderte hindurch auf Grund 
falſcher Auffaſſung von der Beſtimmung des Weibes ver— 
urteilt war, iſt es in unſerer Zeit vorbei. Aus allen 
Ländern kommt Kunde von der Beteiligung der Frau an 
hohen ſozialen und wiſſenſchaftlichen Aufgaben. Auch in 
Rußland ſind Frauen mit vielem Erfolg der Emanzipation 
gefolgt. Warum ſoll ich nicht den gleichen Weg ein⸗ 
ſchlagen und meinen guten Willen und meine Kraft be— 
thätigen?“ 

Während ſie ſprach, flammten ihre Augen in Begeiſte⸗ 
rung, und da das Kaminfeuer roten Schein auf ihr 
Antlitz zauberte, dünkte es ihm, als ob ihre Züge jetzt erſt 
recht von hinreißender Schönheit ſeien. Aber ihre Pläne 
ängſtigten ihn und benahmen ihm faſt den Atem. Sie 
war ſeiner Anſicht nach angeſteckt von den liberalen Ideen 
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einer überſpannten Geſellſchaft, die hohnlachend auf alle 
Tradition herabſieht und ſich in blindem Uebermut in 
Neuerungen ſtürzt, nur um der Sucht nach Veränderung 
zu frönen. 

„Nadeſchda Waſſiljewna,“ ſagte er gepreßt, „verzeihen 
Sie, wenn ich anderer Anſicht bin als Sie. Das Weib 
erfüllt ſeine ſchönſte Aufgabe im Hauſe und außerhalb 
des Hauſes im Dienſte der Barmherzigkeit, im Wohlthun. 
Eine ſolche Thätigkeit hat, wenn ich mir dieſes Urteil 
erlauben darf, einen weit höheren Wert für die Geſittung 
als alle wiſſenſchaftliche Arbeit. Das Weib fördert das 
Empfindungsleben, auf dem ſich die Humanität aufbaut, 
und in ſolcher Thätigkeit ſollte es ſeinen Stolz ſuchen.“ 

„Aber wenn das Weib um ſeine Exiſtenz ringen muß,“ 
warf ſie ein, „wenn ſie mit ihrer eigenen Kraft ſich 
ihren Lebensunterhalt verdienen muß, ſind da nicht alle 
geſetzlichen Mittel recht, um ſich zu behaupten? Soll das 
Weib bei einem ſolchen Kampfe ums Daſein nur zu nie— 
derer Arbeit gezwungen fein, ſtatt zu einer höheren, bei 
welcher ſie ihre geiſtige Begabung und ihre wiſſenſchaft— 
lichen Vorkenntniſſe verwerten kann? Man würde mit 
Fingern auf mich weiſen, wenn ich als gebildetes Mädchen 
meine Exiſtenz mit groben Arbeiten und nicht mit ſolchen 
friſten würde, die meinem Bildungszuſtande und meiner 
Herkunft entſprechen. Wenn Jahrtauſende durch die 
Unterjochung der Frau geſündigt haben, warum ſollen 
wir dieſe Sünde gutheißen? Sünden werden doch nicht 
geheiligt durch die Zeit!“ | 

„Vergeſſen Sie nicht,“ entgegnete er erregt, während 
ſein Auge düſter auf ihr ruhte, „daß Ihre Ideen der 
Ausfluß des ſchärfſten Egoismus ſind. Für Ihr Handeln 
darf nicht Ihr perſönliches Wollen entſcheidend fein, fon: 
dern nur ein ethiſcher Faktor, und das iſt der Staat. 
Der Staat hat ein rechtmäßiges Intereſſe daran, daß 
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möglichſt viele Familien begründet werden und aus dem 
Schoße dieſer Familie Kinder hervorgehen, die gut er⸗ 
zogen und tüchtige Bürger werden. Hiermit iſt die Stel⸗ 
lung und die Aufgabe der Frau genau beſtimmt. Sie 
lebt im Staate, ſeinen Schutz und ſeine Segnungen ge— 
nießend, und fie hat daher auch feinen Forderungen Rech: 
nung zu tragen. Thut ſie es nicht, ſo verſtößt ſie gegen 
das Grundgeſetz der Gemeinſamkeit, der ſie angehört.“ 

„Aber Sie ſelbſt kommen ja dieſem Staatsintereſſe, 
trotzdem Sie es ſo ſehr verteidigen, am allerwenigſten 
nach, Nikolai Alexandrowitſch,“ lachte ſie. „Sie haben 
doch bisher noch keine Ehe geſchloſſen.“ 

Er ſtutzte. Das „Nie“ fiel ihm ein, das er vor 
wenigen Stunden im Walde bei den Gedanken an ſeine 
Carriere vor ſich hin geſprochen hatte. Er ſchwieg eine 
Weile. Noch niemals war ihm der Gegenſatz zwiſchen 
Theorie und Praxis ſo zum Bewußtſein gekommen, als 
gerade in dieſem Augenblick. Er kam ſich wie ein Heuchler 
vor. Berechnung und Liebe kämpften in ihm einen 
ſchweren Kampf. Aber die Liebe ſiegte. 

„Nadeſchda Waſſiljewna,“ ſagte er mit leiſer, zittern⸗ 
der Stimme, während er ſich zu ihr hin beugte, „ich würde 
dieſe Ehe ſofort ſchließen, aber nur — mit Ihnen!“ 

Er hatte ihre Hand ergriffen und ſah ſie mit ſeinen 
dunklen Augen bittend an. 

„Sprechen Sie, Nadeſchda Waſſiljewna, und machen 
Sie mich glücklich, ich will's Ihnen lohnen mein Leben 
lang.“ 

„Nicht jetzt, Nikolai Alexandrowitſch,“ preßte ſie her⸗ 
vor, während ihr Geſicht ängſtlich und verlegen in das 
Kaminfeuer ſtarrte, „ich will überlegen, ob ich Gie wirt: 
lich glücklich machen kann — und ich möchte Sie ja ſo 
gern glücklich machen!“ 

Seine Augen leuchteten, und ſeine Hand drückte innig 
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die ihrige. „Darf ich mir in nächſter Zeit Ihre Antwort 
holen, Nadeſchda Waſſiljewna? Vielleicht iſt dann auch 
Ihr Herr Vater da. Möge die Entſcheidung fallen, wie 
ſie wolle, ein treuer Freund werde ich Ihnen immerdar 
bleiben.“ | i 

Sie nickte bejahend mit dem Kopf und entzog nad) 
leichtem Gegendruck ihre Hand der ſeinigen. 

Er warf noch einige Scheite Holz in den Kamin, daß 
die Funken hoch aufſprühten und die Flammen wilder 
leckten und lohten. Draußen hatte ſich der Sturm ge⸗ 
mildert, aber der Schnee fiel noch immer ſo dicht, daß. 
es vom Salon aus den Anſchein hatte, als ob vor den 
Fenſtern eine dichte weiße Wand ſtehe. 

Tiefe Stille herrſchte in dem weiten behaglichen Raum, 
die nur von dem Rauſchen der Karten am Spieltiſch 
unterbrochen wurde. 

Der Ingenieur ſtrich eben ſehr vergnügt einen größeren 
Gewinn ein — da geſchah etwas Unerwartetes. Ein 
Schuß dröhnte plötzlich von außen her — und wieder 
einer — und nochmals einer — ſcharf und kurz, alle drei 
hintereinander, mitten in das Schweigen hinein. 

Erſchreckt fuhr Nadeſchda Waſſiljewna empor, auch 
der Prokurator. Die Herren am Spieltiſch warfen die 
Karten hin und fprangen auf. Selbſt Milica Petrowna 
erwachte. 

Im Hofe wurde es gleichfalls lebendig, die Hunde 
heulten wie beſeſſen. 

Aus dem Stimmengewirr, das im Salon entſtand, 
tönte klar und beſtimmt die Mahnung des Ingenieurs, 
ſich ſofort über die Urſache der Schüſſe zu vergewiſſern. 
Der Prokurator und der Richter blieben bei den Damen, 
während die übrigen Herren zu ihren Büchſen und Pelzen 
eilten und dann ins Freie ſtürzten. 

Der Prokurator war ans Fenſter getreten und ſchaute 
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auf den Hof, über den eine Menge Geſtalten mit bren: 
nenden Laternen huſchten. Dann verſchwanden die Ge— 
ſtalten, und auf dem Hofe ward es ſtill. 

Wieder krachten nach einer Weile Flintenſchüſſe in die 
ſchweigende Nacht hinein; erſt einzelne, in längeren 
Pauſen, dann ſchnell aufeinander, begleitet vom wütenden 
Gebell der Hunde. 

Eine bange halbe Stunde verging. Erwartungsvoll 
harrte man im Salon der Dinge, die da kommen würden. 

Dann atmete der Prokurator erleichtert auf, denn die 
Geſtalten mit den brennenden Laternen kehrten unter 
lauter Unterhaltung auf den Hof zurück, begleitet von 
einem Schlitten, und man vernahm das Lachen des In— 
genieurs, der in beſter Laune zu ſein ſchien. 

Schon wenige Minuten ſpäter ſtürzte der Ingenieur 
in den Salon. „Milica Petrowna, Sie haben einen 
neuen Gaſt erhalten, Benjamin Abramowitſch Ljubow 
iſt angekommen und bittet um Nachtquartier; die Wölfe 
haben ihn leider nicht aufgefreſſen, weil wir zur rechten 
Zeit dazwiſchen gekommen ſind. Infolge des Schneetreibens 
konnte er den rechten Weg nicht einhalten, und ſo hatte 
er ſich kurz vor dem Gute völlig verirrt. Da die Wölfe 
ihn anfielen, hat er geſchoſſen, und wir haben ihm mit 
Erfolg geholfen.“ 

„Benjamin Abramowitſch Ljubow?“ fragte Milica 
Petrowna, ohne ihren Schrecken bei der Nennung dieſes 
Namens verbergen zu können. Auch Nadeſchdas Geſicht 
überzog auffallende Bläſſe. | 

„Ja, ja,“ lachte der Ingenieur, den der Prokurator in 
dieſem Augenblick hätte erdolchen mögen, „Benjamin 
Abramowitſch in großen Nöten!“ 

Milica Petrowna ging eiligſt hinaus und kehrte erſt 
nach geraumer Zeit ſehr verſtimmt zurück. 

Benjamin Abramowitſch Ljubow, der große Geldmann 
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des Bezirks, galt nicht für ſalonfähig und verblieb in 
dem angewieſenen Gaſtzimmer, wo er ſich von dem aus— 
geſtandenen Schrecken erholte und ſehr eingehende Re— 
flexionen über die vermeintliche Undankbarkeit der Menſchen 
anſtellte. 

Im Salon war die behagliche Stimmung einer ner— 
vöſen Unruhe gewichen, ſie ging von den Damen aus 
und teilte ſich auch den Gäſten mit. Die Herren waren 
froh, als die Schweſter des Majors ſich mit ihrer Nichte 
zurückzog und hiermit das geſellige Beiſammenſein ſein 
Ende fand. Der Prokurator bedauerte zwar im ſtillen 
lebhaft, daß ihm die Gelegenheit entzogen wurde, mit 
Nadeſchda Waſſiljewna noch länger zu plaudern, aber 
nach dem peinlichen Eindruck, den die plötzliche Ankunft 
des Geldmannes verurſacht hatte, fand er es ſehr natür⸗ 
lich, daß die Damen ſich zurückgezogen hatten. 

Lange noch dachte Nikolai Alexandrowitſch, während er 
in einem der Fremdenzimmer auf weicher Lagerſtatt ruhte, 
über die Erlebniſſe des Abends nach. — 

In dem nebenliegenden Fremdenzimmer wälzte ſich 
Benjamin Abramowitſch Ljubow noch immer unruhig auf 
dem Diwan hin und her. Daß man ihn nicht in den 
Salon geführt hatte, empfand er als einen Schlag ins 
Geſicht. Die Zeiten, da er noch der ſchmutzige Kommiſ— 
ſionär geweſen, der fih unterwürfig den Launen des Guts⸗ 
herrn gefügt hatte, waren doch ſchon längſt vorüber. Durch 
Geſchick, Klugheit und eiſerne Konſequenz hatte er ſich 
emporgeſchwungen zu dem reichen Geldgeber, der nun wohl 
auch das Recht beanſpruchen konnte, nicht mehr über die 
Schulter angeſehen zu werden. 

Ueber ſein mageres, knochiges Geſicht, das ſich hart 
wie Eiſen ausnahm, glitt ein höhniſches Lächeln. „Die 
Mühen dieſer zwanzig Jahre,“ murmelte er vor ſich hin, 
„ſollen nicht vergebliche geweſen ſein. Ich will jetzt der 
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Herr fein und ihr folt dienen!“ Seine knochige Rechte 
ballte ſich zur Fauſt: „Das Gut iſt erobert, und ſie ſoll 
auch zur Beute gehören!“ 

Eine Geſtalt ſchwebte vor ſeinen Augen, eine be— 
gehrenswerte Geſtalt, nach der er ſich wahnſinnig ſehnte. 
„Dieſe ſchreckliche Leidenſchaft,“ ſtöhnte er, „warum dieſe 
Leidenſchaft, die ich nicht bekämpfen kann?“ Er hatte 
ſie aufwachſen ſehen, Nadeſchda Waſſiljewna, und je ſchöner 
ſie heranblühte, um ſo größere Anziehungskraft hatte ſie 
auf ihn ausgeübt, um ſo auffälliger war aber auch ihre 
Zurückhaltung gegen ihn geworden. Es war, als ob ſie 
inſtinktiv in ihm den Wolf im Schafskleide erkannt hätte. 
Dieſe kalte Verachtung, die ſie gegen ihn zur Schau trug, 
machte ihm das Blut ſieden. Was in ihm glühte, waren 
Liebe und Haß in innigem Verein. 

„Der Major weicht mir aus,“ grollte er weiter, „auch 
heute iſt er wieder dem Neſt entflogen, und morgen iſt er 
auch nicht da, aber er ſoll's zahlen!“ 

Dann ſtand er auf und unterſuchte Thür und Fenſter— 
laden. „Im Schlaf iſt man wehrlos, und einen Gaſt wie 
mich, macht man am liebſten ſtumm.“ 

Lange dauerte es, bis er eingeſchlafen war. — 

Und ebenſo nahte nur zögernd der Schlaf Nadeſchda 
Waſſiljewna. Sie war kein Kind mehr und hatte trotz 
der Anſtrengungen, die Vater und Tante machten, ihr 
die elende finanzielle Lage zu verbergen, genügenden Ein: 
blick in die Verhältniſſe gewonnen, um deren Troſtloſig⸗ 
keit zu erkennen. Auch für fie war Benjamin Abramo: 
witſch Ljubow das Schreckgeſpenſt geworden, das die Ruhe 
und den Frieden raubte. 

Es war ein kurzer Abſchied am folgenden Morgen. 
Nikolai Alexandrowitſchs ernſtes Geſicht hatte einen ge⸗ 
radezu wehmütigen Zug angenommen, als er Nadeſchda 
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Waſſiljewna die Hand küßte und ihr Geſundheit und langes 
Leben wünſchte. Seine Augen ſuchten ſchon jetzt in den 
ihrigen die Antwort zu leſen, die er ſich in einigen Tagen 
holen wollte. Aber dieſe Augen ſahen trübe, aller Glanz 
war gewichen, wie umflort ſchauten fie ihn an — kummer⸗ 
voll, leidend. 

„Werden Sie auch, Nadeſchda Waſſiljewna,“ ſagte er 
leiſe, „über meine Bitte, die ich geſtern abend zu äußern 
wagte, nachdenken?“ 

„Mein Empfinden, Nikolai Alexandrowitſch,“ entgeg⸗ 
nete ſie ebenſo leiſe, während eine tiefe Röte über ihr 
Geſicht flog, „würde mir geſtatten, Ihnen ſchon jetzt eine 
Antwort zu erteilen, aber mein Verſtand zwingt mich zu 
der reiflichen Ueberlegung, ob ich auch dieſem Empfinden 
folgen darf.“ 

Da zuckte es in des Prokurators Geſicht freudig auf. 
Seine Augen leuchteten, und feine Hand umſpannte nod: 
mals warm und innig die ſchmale, feine der jungen Dame. 

„Gebe Gott,“ flüſterte er, „daß Ihr Verſtand der 
Stimme des Herzens folgt. Wie glücklich würde ich ſein!“ 

„Auch mit einem armen Mädchen?“ gab ſie langſam 
und das Wort „arm“ ſcharf betonend zurück. 

„Ja, auch mit einem armen Mädchen.“ 

„Sie ſind edel, Nikolai Alexandrowitſch,“ preßte ſie 
hervor, „Sie beſchämen mich. Ja, ich bin arm. Sehen 
Sie dort am Fenſter Benjamin Abramowitſch Ljubow? 
Ihm gehört das Gut — wir ſind auf der Scholle, die 
meinen Vorfahren gehörte, nur noch geduldet. Wird Ihnen 
ein armes Mädchen als Gattin niemals im Wege ſtehen?“ 

Es war ihm, als ob die Eisrinde feines Egoismus 
zerſchmelze, wie der Schnee vor der Sonne; Reichtum, 
Carriere, Anſehen erſchienen ihm als nichtiger Tand, und 
wie befreit von langem Druck atmete er auf. 

Sie ſchaute ihn fragend an. 
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„Niemals,“ ſagte er innig. | 

Sie drückte ihm feſt die Hand, die noch immer in 
der ſeinen ruhte, und ein Strahl warmer Liebe drang aus 
ihren Augen. 

„Meine Gedanken, Nikolai Alexandrowitſch,“ ſprach 
ſie tief bewegt, „werden immer bei Ihnen ſein. Leben 
Sie wohl!“ 

„Gott ſegne Sie, Nadeſchda,“ konnte er nur noch 
ſagen, denn die Stimme des Ingenieurs klang dazwiſchen. 

„Vorwärts, meine Herren, wir haben keine Zeit zu 
verlieren, wenn wir den Zug in Grjaſowetz noch recht— 
zeitig erreichen wollen!“ 

Sie ſtiegen in die Schlitten, die Pferde zogen an, und 
in wenigen Augenblicken waren die Troiken mit ihren 
Inſaſſen den Blicken der Zurückbleibenden entſchwunden. 


3. 

Den ganzen Tag und auch die folgende Nacht hatte 
Benjamin Abramowitſch Ljubow auf den Major gewartet, 
aber der Erſehnte ſchien das Wiederkommen vergeſſen zu 
haben. Einen letzten Anſturm hatte er auf den Vater 
Nadeſchdas wegen der Heirat verſuchen und die Chancen, 
die ihm für dieſen Zweck die gekündigte Hypothek boten, 
nach Kräften ausnützen wollen. Und nun ſollte ſein Be— 
ſuch in Kadnikow wieder vergeblich ſein? In den nächſten 
Stunden mußte er heimwärts fahren, da ſein Geſchäft in 
Grjaſowetz eine längere Abweſenheit nicht vertrug. Er 
war von der Schweſter des Majors behandelt worden wie 
ein Hund, wegwerfend und hohnvoll. Nicht einmal zu 
Tiſch war er geladen worden, und ganz allein hatte 
er in ſeinem Zimmer ſpeiſen müſſen. Nadeſchda Waſſil⸗ 
jewna hatte er gar nicht geſprochen, nur ein einziges 
Mal war ſie ihm zu Geſicht gekommen, als ſie vom 
Prokurator und den übrigen Gäſten Abſchied genommen. 
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Benjamin Abramowitſch ſtieß einen Fluch aus. Er fühlte 
inſtinktiv, der Prokurator war ſein Mitbewerber um die 
ſchöne Tochter des Majors, und der Prokurator war ein 
mächtiger Mann, gegen den er nichts unternehmen konnte. 
Wie zärtlich der Prokurator die Hand Nadeſchdas in der 
ſeinen gehalten, und wie eifrig er geſprochen, wie ſie er⸗ 
rötet war und wie dann ihre Augen geglänzt hatten! 
Das hatte fih ganz wie eine Liebeserklärung ausgenom: 
men. Ohne Zweifel, zwiſchen den beiden war ein Pakt 
geſchloſſen worden. Was war dagegen zu machen? 

Benjamin Abramowitſch ſann nach und fand nichts. 
Jedenfalls wollte er vor ſeiner Heimfahrt noch ein deut— 
liches Wort mit Milica Petrowna reden, trotz der Miß⸗ 
achtung, die fie ihm bewieſen. Vielleicht daß der Hin: 
weis auf den drohenden Verluſt des Gutes ſeine Wirkung 
nicht verfehlte und ihm in der alten Dame ſchließlich doch 
noch eine Verbündete ſchaffte. 

Haß und Leidenſchaft im Herzen ſuchte er ſie auf. 
Und nun ſtand er vor ihr und beteuerte mit einem Schwall 
von Worten, daß es ihm unmöglich ſei, die Kündigung 
der Hypothek zurückzunehmen, habe er felbſt doch das Geld 
zur Beleihung vor Jahren von einem befreundeten Ge: 
ſchäftsmanne entnommen, und nun müſſe er es zurückzahlen, 
unbedingt und ohne Aufſchub. 

„Das Gut kommt unter den Hammer,“ betonte er 
ſcharf, „und was ich Waſſil Petrowitſch hundertmal geſagt 
habe, trifft ein: er muß den Beſitz, den er nicht halten 
kann, verlaſſen. Das iſt ſchmerzlich, läßt ſich aber nicht 
ändern. Der Major iſt ſchon bei Jahren, und Sie, Milica 
Petrowna, ſind auch nicht mehr im ſtande, um des Lebens 
Notdurft zu arbeiten. Wirklich, ſehr ſchmerzlich!“ Und 
ſeufzend ſchaute er ſein Gegenüber an. 

„Heuchler!“ dachte Milica Petrowna, während ihn ihre 
kalten grauen Augen zu durchbohren ſchienen. Und laut 
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entgegnete fie: „Ihre rührende Sorge, Benjamin Abramo⸗ 
witſch, iſt überflüſſig, denn ich darf wohl annehmen, daß 
mein Bruder das Kapital zur Deckung der Hypothek recht⸗ 
zeitig von unſeren Verwandten erhalten wird.“ 

„Ei, was Sie ſagen,“ lächelte Benjamin Abramowitſch 
mit einem Anfluge von Hohn. „Dann verſtehe ich Ihren 
Herrn Bruder nicht, daß er mir ſagen konnte, die ſämt⸗ 
lichen Verwandten ſeien mittellos und ſogar von ſeinen 
Zuſchüſſen abhängig.“ 

In Milica Petrownas Geſicht ſtieg glühende Röte auf. 
„Wie dem auch fei,” entgegnete fie gereizt, „wenn das Geld 
da iſt, iſt es eben da, und Ihnen kann es gleichgültig ſein, 
woher es kommt.“ 

„Aber wenn es nicht da iſt?“ 

„Je nun, dann werden wir das Gut verlaſſen, und den 
ſoll der Fluch treffen, der uns mit ſeinen Liſten und 
Künſten aus ihm vertrieben hat. Bei der heiligen Mutter 
von Kaſan, ich werde jeden Tag beten, daß ihm ſeine 
Niedertracht vergolten wird, und das Unglück ſich an ſeine 
Ferſen —“ 

„Beruhigen Sie ſich,“ unterbrach er ſie kalt, „mit ſolchen 
Verwünſchungen tragen Sie nicht zur Verbeſſerung Ihrer 
Lage bei. Ich wüßte ein Mittel, das eine beſſere Zukunft 
böte. Schwerlich haben Sie daran gedacht, und ich will 
deutlicher reden, juſt ſo, wie ich es ſchon mit dem Herrn 
Major gethan habe.“ 

Aufmerkſam horchte ſie auf. 

„Sie wiſſen, ich bin unverheiratet und zum Heiraten 
nicht zu alt. Mit vierzig Jahren giebt man in der Ehe 
noch eine gute Figur ab. Würde ich durch verwandtſchaft⸗ 
liche Bande an dieſes Haus gefeſſelt, dann wäre ich nicht 
abgeneigt, meine paar Sparpfennige zu opfern und das 
Gut zu halten.“ 

Eine Pauſe trat ein. Milica Petrowna ſchaute ihn 
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ſprachlos an. Keine Muskel ſeines mageren Geſichts be⸗ 
wegte ſich. 

„Haben Sie mich verſtanden?“ fragte er endlich. „Mein 
Vorſchlag iſt doch ſehr begreifbar und durchaus nicht un⸗ 
erfüllbar.“ 

Sie gewann ihre Faſſung wieder. „Alſo mir machen 
Sie einen Heiratsantrag? Sie ſcherzen, Benjamin Abramo⸗ 
witſch. Nein, dieſe Ehre — ich muß dafür danken.“ 

„Ach, nicht Ihnen,“ rief er ärgerlich, „ſondern Na⸗ 
deſchda Waſſiljewna!“ 

„Was, meiner Nichte? Meine Nichte ſoll heiraten — 
Sie? Nein und tauſendmal nein — eher gehen wir betteln! 
Meine Nichte, eine Woronin — nie!“ 

Sie war aufgeſprungen und wies herriſch nach der Thür! 

„Gehen Sie — ſofort! Verlaſſen Sie unſer Haus! 
Verkaufen Sie uns Haus und Hof, Sie elender Wucherer! 
Aber meine Nichte werden Sie nicht erhalten!“ 

Er war bleich geworden und zurückgewichen. An der 
Thür drehte er ſich nochmals um. Aus ſeinen Zügen ſprach 
unverhohlener Haß und grimmige Wut. „Sie werden Ihren 
Hochmut noch bereuen!“ ziſchte er, und dann warf er die 
Thür hinter ſich ins Schloß. 

Ermattet ſank Milica Petrowna in einen Seſſel. „Alſo 
das war es,“ ſtöhnte ſie in tiefem Schmerz, „was er meinem 
Bruder als einziges Mittel zur Rettung u Gutes an: 
gedeutet hat!“ 

Geraume Zeit verging, ehe ſie ſich von dieſer Unter⸗ 
redung erholt hatte. Aber ein Stachel blieb zurück, das 
Gefühl der Scham, daß es mit den Woronins ſo weit ge— 
kommen ſei. Ein Benjamin Abramowitſch Ljubow hatte es 
gewagt, an eine Heirat mit einer Woronin zu denken! Sie 
konnte ſich über dieſes freche Unterfangen nicht hinwegſetzen, 
und ebenſowenig konnte ſie begreifen, daß ihr Bruder ſich 
eine ſolche Andeutung hatte gefallen laſſen. Wäre ſie ein 
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Mann — ha, wie wollte ſie dieſen frechen Wucherer hinaus⸗ 
befördert haben! Nur gut, daß ſie jetzt genau wußte, was 
im Spiele war. Selbſtverſtändlich durfte ihre Nichte von 
dem unverſchämten Antrage nichts erfahren, überhaupt 
ſollte fie von dem Unheil, das über Kadnikow ſchwebte 
keine Kenntnis erhalten, oder doch nur in ſchonendſter Form. 

Sie ſann nach. Gewiß, ihre Nichte mußte heiraten, 
aber nur einen Mann, der vermöge ſeiner Stellung und 
Geburt auf eine Woronin Anſpruch erheben konnte. Denn 
gelangte das Gut wirklich zur Subhaſtation, dann ſollte 
wenigſtens Nadeſchda nicht darunter leiden. Sie ließ alle 
Heiratskandidaten von Grjaſowetz und Wologda Revue 
paſſieren. Da waren nur wenige, von denen ſich annehmen 
ließ, daß ſie die Ehe mit einem vermögensloſen Mädchen 
eingehen würden. Der Leutnant Gregor Saſonow? Er 
war noch der einzige, der genügende Mittel beſaß, um nach 
ſeiner Neigung heiraten zu können. Und er hatte Nadeſchda 
auffällig den Hof gemacht. Freilich, auf ſeine Aufmerkſam⸗ 
keiten war nicht viel zu geben, denn mit ſolchen wurde 
jede nur einigermaßen hübſche Dame von ihm bedacht. 
„Aber wer weiß, es könnte doch noch etwas aus der 
Geſchichte werden,“ dachte ſie, „ich werde bei Nadeſchda 
ſondieren.“ 

Als ſie ihren Gleichmut wiedergefunden, ſchritt ſie zur 
Ausführung ihres Vorhabens und begab ſich ins Zimmer 
ihrer Nichte. 

Nadeſchda Waſſiljewna fiel der eintretenden Tante ſofort 
um den Hals, herzte und küßte ſie und brachte kein Wort 
hervor. 

„Aber Kind, was iſt dir?“ fragte Milica Petrowna ſehr 
erſtaunt, indem ſie Nadeſchda mit den Armen von ſich hielt 
und aufmerkſam betrachtete. 

Glühendes Rot bedeckte Nadeſchdas Geſicht. Sie ſchlug 
die Augen nieder und barg das Haupt wieder an der 
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Schulter der Tante. „Nikolai Alexandrowitſch,“ flüſterte 
ſie leiſe, „hat um meine Hand angehalten.“ 

„Nikolai Alexandrowitſch? Er, der zwanzig Jahre älter 
iſt als du!“ Milica Petrowna konnte vor Staunen nicht 
weiter reden. 

„Ja, er, und ich habe ſie ihm zugeſagt.“ 

Eine Pauſe entſtand, ein feierliches Schweigen, in das 
nur von draußen der Wind mit klagenden Tönen hineinfuhr. 
„Liebſt du ihn?“ fragte endlich Milica Petrowna. 

„Ja,“ ſagte ſie feſt und beſtimmt. 

Zärtlich ſchlang die Tante den Arm um ſie, zog ſie an 
ſich und küßte ſie auf die reine Stirn. „Mögen der all⸗ 
mächtige Gott und die heilige Jungfrau von Kaſan zu 
dieſem Bunde ihren Segen geben!“ 

Zitternd waren dieſe Worte hervorgekommen. Milica 
Petrowna ſank in einen Seſſel, ihr Geſicht in den Händen 
verbergend. Es waren zu viele der Sorgen geweſen, und 
nun, da der Sonnenſchein durch die trüben Wolken brach, 
löſte ſich die ſtarre Rinde, die ſich um ihr Herz gelagert, 
und Thränen perlten aus ihren Augen. Nadeſchda aber 
kniete vor ihr nieder und ſtreichelte liebevoll die alten Hände 
und das graue Haupt derjenigen, die während ſo vieler 
Jahre Mutterpflichten an ihr vertreten hatte. 

„Nicht wahr, ich habe recht gehandelt?“ flüſterte das 
junge Mädchen. 

Die Tante nickte. „Ja, er iſt ein Ehrenmann. Er 
wird dich tragen und hüten bis an ſein Lebensende. Aber 
weiß er auch,“ — fie ſtockte — „daß du arm bift, mein 
Kind?“ 

„Er weiß es, ich habe ihm pflichtgemäß alles geſagt, 
denn unſere ſchlimme Lage iſt mir nicht unbekannt geblieben. 
Seine Antwort lautete gut und edel, wie ich ſie von ihm 
erwartet hatte.“ 

„Er iſt ein Ehrenmann,“ wiederholte die Tante. „Gott 
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lohne es ihm. Und du — halte in Liebe und Treue zu 
dem, der dich erwählt hat.“ 

Wie glücklich Milica Petrowna war. Sie konnte kaum 
den Moment erwarten, da der Major zurückkehrte. Und 
endlich, endlich war Waſſil Petrowitſch wieder da, und ſein 
Geſicht umſpielte ein vergnügtes Lächeln, das über die tiefen 
Furchen in der Stirn und die blauen Ringe um den Augen 
einen mildernden Schein zauberte. Er hatte Glück gehabt, 
der Gutsherr von Kadnikow. Wie er erzählte, war ein 
alter reicher Freund in Moskau ſo nobel geweſen, ihm eine 
bedeutende Summe zur Deckung der fälligen Hypothek und 
zur Beſtreitung notwendiger Ausgaben vorzuſtrecken. 

„Denke dir, ohne jedes Unterpfand hat er das Geld 
gegeben, ſogar zinslos, und ich kann das Kapital zurück⸗ 
erſtatten, wann ich will,“ berichtete er Milica Petrowna. 
Freudig erregt fuhr er fort: „Wir ſind gerettet aus den 
Klauen dieſes Ljubow, wirklich gerettet, das Gut bleibt in 
unſerem Beſitz, und unſere Zukunft iſt geſichert.“ 

Er ſchloß die Schweſter in ſeine Arme und küßte ſie 
auf die Stirn. Dann forſchte ſein Auge nach Nadeſchda 
Waſſiljewna, die flog eben zum Zimmer herein und dem 
Vater um den Hals. Sein Geſicht leuchtete, und ſtumm 
preßte er die Tochter an ſich. 

„Gratuliere ihr,“ rief Milica Petrowna froh bewegt, 
„deine Tochter iſt glückliche Braut! Ueber Kadnikow hat 
die Sonne des Glückes geſchienen. Gratuliere deinem 
Kinde!“ 

Er ließ die Arme ſinken, reden konnte er nicht, die 
Ueberraſchung war zu groß. Fragend ſchaute er ſeine 
Tochter an. 

„Und wer iſt der Bräutigam?“ brachte er endlich hervor. 

„Nikolai Alexandrowitſch, der Prokurator in Wologda,“ 
ſagte leiſe, wie um Verzeihung bittend, Nadeſchda, indem 
ſie den Vater wieder umfing und herzte und küßte. 
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„Der Prokurator?“ ein ſchmerzliches Stöhnen ent⸗ 
rang ſich ſeiner Bruſt, vor ſeinen Augen wurde es dunkel, 
ſein Geſicht bedeckte ſich mit Leichenbläſſe, und kraftlos ſank 
er in einen Seſſel. 

Erſchreckt beugten fih die Frauen über ihn, eifrig be: 
müht, ihm Erleichterung zu verſchaffen. 

„Das iſt die Reaktion nach all den Sorgen,“ dachte 
Milica Petrowna, indem ſie dem Bruder ſtärkendes Odeur 
unter die Naſe hielt. 

Er wehrte ab. „Es geht ſchon beſſer,“ flüſterte er. 
„Man wird eben alt und iſt den Anſtrengungen der Reiſe 
und ſolchen Ueberraſchungen nicht mehr gewachſen.“ Und 
während er ſprach, verſuchte er zu lächeln, aber es gelang 
ihm ſchwer, und ſein Geſicht nahm ſich geradezu verzerrt 
aus, als ob ihn heftige Schmerzen peinigten. 

Nur langſam erholte er ſich, und als er endlich die 
Faſſung wiedergewonnen, ließ er ſich alle Einzelheiten des 
wichtigen Ereigniſſes berichten. 

„Alſo der Prokurator,“ ſagte er ſinnend. „Wer hätte 
das gedacht! Nikolai Alexandrowitſch wird mein Schwieger⸗ 
ſohn.“ | 

Zärtlich zog er feine Tochter zu fih heran, er küßte fie 
auf die Stirn und wollte etwas murmeln von Gottes Segen 
und des Vaters Glück, aber die Worte blieben ihm in der 
Kehle ſtecken, es ſchnürte ihm etwas den Hals und die 
Bruſt zuſammen, daß er nicht reden konnte. Und es ſchien 
ſich auch jemand der Thür zu nähern, ſie jetzt zu öffnen, 
hereinzutreten, auf ihn zuzuſchreiten und ihn zu faſſen — — 
Waſſil Petrowitſch zitterte wie Eſpenlaub, aber dann lachte 
er auf und küßte ſeine Tochter nochmals auf die Stirn. 

„Am beſten, wir laſſen den Vater allein,“ raunte Milica 
Petrowna ihrer Nichte zu, „die Reiſe und die Anſtrengungen 
haben ihn angegriffen, er muß ſchlafen und ſich erholen. 
Schon morgen wird ſich ſein Befinden gebeſſert haben.“ 
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Die Prophezeiung der Tante traf ein. Waſſil Petro⸗ 
witſch fühlte ſich nach erquickendem Schlaf am anderen Tage 
bedeutend wohler. Und nun erſt trat jene glückliche Stim⸗ 
mung in Kadnikow ein, nach der ſich jeder ſchon ſeit langer 
Zeit geſehnt hatte. Wie liebevoll und beſorgt der Vater 
war! Nach allem erkundigte er ſich aufs eingehendſte, jedes 
Wort, das der Prokurator geſprochen, begehrte er zu wiſſen, 
über jede Kleinigkeit wünſchte er Auskunft. Nadeſchda war 
überglücklich. 

Und wie ſchnell die Hochzeit ſein ſollte! „Ein langer 
Brautſtand iſt Unſinn,“ hatte der Vater noch ſoeben ge⸗ 
ſagt, und dann war er auf dem Sofa eingenickt, während 
ſie ſtill dabei ſaß und ſeinen Schlaf behütete. 

Leiſe griff ſie jetzt zur Zeitung, um ſich die Zeit zu 
kürzen. Muſternd flogen ihre Blicke über die Seiten, und 
dann malte ſich plötzlich freudiges Erſtaunen in ihren Zügen 
aus. „Das wird Papa intereſſieren,“ dachte ſie, aber ſie 
wagte nicht, ihn zu wecken. Geräuſchlos erhob ſie ſich und 
ſchritt zum Zimmer der Tante. 

„Eine Neuigkeit, Tante, die dich überraſchen wird.“ 
Und ſie las: „Der Hauptgewinn der diesjährigen Prämien⸗ 
verloſung iſt, wie wir erfahren, nach Galitſch gefallen. Der 
glückliche Gewinner, ein Kaufmann Stepan Kusmin, hat 
ſich bereits nach Petersburg begeben, um die zweihundert⸗ 
tauſend Rubel zu erheben.“ | 

„Nicht möglich!“ rief Milica Petrowna. „Sollte das 
derſelbe ſein, der bei uns zu Gaſt war?“ 

„Gewiß, es iſt derſelbe,“ rief Nadeſchda Waſſiljewna. 

„Hieß er wirklich mit Vornamen Stepan?“ fragte die 
Tante, und ihr fiel die Pelzmütze ein, die Kyrill Wlamiro⸗ 
witſch vergeſſen hatte und in welcher der Name ein⸗ 
gezeichnet war. 

„Ja, Stepan,“ entgegnete Nadeſchda Waſſiljewna, „ich 
weiß es genau.“ 
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„Warte,“ ſagte Milica Petrowna, „ich will mich ſelbſt 
überzeugen.“ Und ſie ſuchte die Mütze, die ſie aufgehoben 
hatte. „Richtig,“ rief ſie, als ſie die geſuchte gefunden, 
„hier ſteht es: „Stepan Kusmin“. — Nein, dieſes Glück! 
Zweihunderttauſend Rubel mit einem Schlage! Uebrigens 
muß dem guten Kyrill Wlamirowitſch die Mütze, die er 
wahrſcheinlich zum Geſchenk erhalten hat, zurückgegeben 
werden. Rufe Pawel, er ſoll ihn holen, ich habe ſo wie 
ſo wegen der Sammlungen zur Kirche mit ihm zu reden.“ 

Der Major ſchlief noch immer. 

„Störe ihn nicht,“ mahnte Milica Petrowna, „er bedarf 
der Schonung. Hat er ſich ausgeſchlafen, kannſt du ihm 
die Neuigkeit noch früh genug mitteilen.“ — 

Pawel kam und teilte mit, daß Kyrill Wlamirowitſch 
ſchwer erkrankt ſei und es wahrſcheinlich nicht mehr lange 
mache. Die Geſchichte mit den Wölfen ſei dem Muſchik 
in die Glieder gefahren. Jetzt liege er einſam in ſeiner 
Hütte und rühre ſich kaum. | 

„Wir müſſen hin,“ rief mitleidig Milica Petrowna, „er 
hat's verdient. Kommt der Kirchenneubau zu ſtande, dann 
verdanken wir ihn ganz allein ſeinem Eifer.“ Und ſie packte 
Stärkungsmittel und die Pelzmütze ein, um ſofort den 
Kranken zu beſuchen. 

Nadeſchda Waſſiljewna begleitete ſie. 

Sie ſchritten über den kniſternden Schnee dem Dorfe 
zu. Die Sonne ſandte ihre Strahlen vom Himmel herab 
und zauberte Glanz in die winterliche Oede. Und die 
Tochter des Gutsherrn von Kadnikow ſah nur den Glanz 
und freute ſich der ſonnigen Zukunft, die vor ihr lag. 

Still und verlaſſen zog ſich die breite Dorfſtraße hin. 
Nur zuweilen trat aus einer der verſchneiten Hütten ein 
Mann oder ein Weib heraus, demütig die Gutsherrſchaft 
grüßend. 

Faſt am Ende der Straße lag die Hütte Kyrill Wla⸗ 
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mirowitſchs. Einladend ſah ſie nicht aus, im Gegenteil, 
noch zerfallener wie die anderen. War der Sammler unter⸗ 
wegs, um ſeine heilige Miſſion zu erfüllen, dann konnten 
eben Wind und Wetter ihre zerſtörende Wirkung ungehindert 
an dem kümmerlichen Bau ausüben. 

Sie traten über die Schwelle. Eine dumpfe Luft empfing 
ſie. Dort im Winkel ruhte neben dem Ofen auf harter 
Lagerſtatt der Muſchik im Halbſchlaf. Kaum, daß man ihn 
im Dämmerlicht des dürſtigen Raumes erkennen konnte. 

„Kyrill Wlamirowitſch!“ rief Milica Petrowna, indem 
ſie ihn an der Schulter rüttelte. 

Erſtaunt wandte er ſich um, und ehrerbietig ſuchte er 
ſich emporzurichten, als er erkannte, wen er vor ſich hatte. 

„Bleib liegen, ſchone dich,“ ſagte gütig Milica Petrowna, 
„wir werden dich nicht lange ſtören!“ Und teilnahmsvoll 
erkundigte ſie ſich nach ſeinem Befinden, während Nadeſchda 
Waſſiljewna eines der kleinen Fenſterchen öffnete, um die 
im Raum herrſchende ſchlechte Luft entweichen zu laſſen. 

Milica Petrowna packte ihre Gaben aus und hörte ge⸗ 
duldig die Klagen des Alten über die Abnahme ſeiner 
Kräfte an, ihm Geduld, Mut und Hoffnung zuſprechend. 

Nadeſchda Waſſiljewna aber litt es nicht länger in dieſer 
drückenden Atmoſphäre. Sie trat wieder hinaus ins Freie. 
In der Nähe des geöffneten Fenſters blieb ſie ſtehen, um 
auf die Tante zu warten. Bewundernd ſchaute ſie auf den 
reinen Schnee, deſſen Kryſtalle unter dem Licht der Sonne 
funkelten wie Millionen von Brillanten. Wenn nur die 
Hütten anders ausgeſehen hätten, der Verfall ſchnitt ihr 
ins Herz hinein. Gerade jetzt, da ſie das reinſte und tiefſte 
Glück empfand, kam ihr das Elend dieſer Dorfbewohner 
ſo recht zum Bewußtſein. Aber es ſollte in Zukunft beſſer 
werden, ſie wollte aufbauen helfen und die Not lindern, 
ſie wollte Menſchen erziehen und Bildung verbreiten, ſo⸗ 
viel als in ihren Kräften ſtand. 
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Sie hörte, was drinnen in der Hütte geſprochen wurde. 

„Und nun ſag, Kyrill Wlamirowitſch,“ rief lachend die 
Tante, „wo haſt du dieſe Pelzmütze her? Iſt ſie auch eine 
Spende für den Kirchenbau?“ 

Keine Antwort. 

Und dann hörte ſie die Tante dringender fragen, als 
ob ihre Neugierde geweckt ſei. 

Auch Nadeſchda Waſſiljewna lauſchte aufmerkſamer. Sie 
trat näher ans Fenſter heran, und ſie vernahm kurze, ab⸗ 
gebrochene Sätze, die Kyrill Wlamirowitſch wie gezwungen 
und unter ſchwerer Pein hervorpreßte. Und dann ſprach 
er allmählich fließender, als ob ſich von ſeiner Bruſt eine 
ſchwere Laſt abwälze. Immer weiter redete er, und immer 
näher neigte Nadeſchda Waſſiljewna ihr Haupt zum Fenſter. 
Und nun faßte ihre Hand krampfhaft nach einer Stütze, 
ihr Geſicht war totenbleich geworden, ihre Finger krampften 
ſich in das Fenſterbrett ein, wie Erſtarrung rieſelte es eiſig 
durch ihren Körper, und doch hielt ſie ſich noch immer auf⸗ 
recht — ſie mußte ja alles, alles hören, was da der Alte 
Furchtbares erzählte. 

Und dann — ja — dann kam von ſeinen Lippen ein 
entſetzliches, furchtbares Wort, und ſie ſah die Tante unter 
einem gellenden Schrei ſchwanken und zuſammenbrechen, 
und ſie ſelbſt, der es vor den Augen dunkelte, ſchrie in 
wilder Verzweiflung: „Hilfe! Hilfe!“ 

Sie ſtürzte in die Hütte und umfing die Tante, ſie mit 
ihren Thränen netzend, während die herbeigeeilten Bauern 
ſtumpfſinnig dabeiſtanden und Kyrill Wlamirowitſch wie 
leblos auf dem Lager lag. | 

Die Tante ſchlug die Augen auf und ſchaute fie mit: 
leidig an, ſie verſuchte zu ſprechen, vermochte aber keinen 
Laut über ihre Lippen zu bringen. 

„Hebt ſie auf und tragt ſie heim,“ ſtöhnte Nadeſchda 
Waſſiljewna. 
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Und die Bauern thaten, wie ihnen geheißen. Langſam 
ſchritt der ſtille Zug zu dem Herrenhauſe von Kadnikow, 
wo der Major noch immer auf dem Sofa ſaß und ſchlief. 


4 


In Wologda hatte die Schwurgerichtsperiode begonnen. 
Schon Wochen hatte man von dem großen Zollprozeß 
„Kadiſch und Genoſſen“ geredet und in Klubs und Geſell⸗ 
ſchaften für oder wider die Angeklagten ſeine Meinung ab⸗ 
gegeben. Um Hunderttauſende war der Staat hintergangen 
worden und den Angeſchuldigten drohte lebenslängliche Ver⸗ 
bannung nach Sibirien, falls ihre Schuld erwieſen wurde. 

Der Prokurator Nikolai Alexandrowitſch Nowikow ſeufzte 
unter der Arbeitslaſt, die ihm aus dieſem Prozeß erwuchs, 
nun aber freute er ſich, daß die abſchließende Verhandlung 
endlich ſtattfinden ſollte. Die mehrtägige Pauſe zwiſchen 
dieſer und der nächſten Verhandlung gedachte er zu einer 
Fahrt nach Kadnikow zu benutzen, um den Major um die 
Hand Nadeſchdas zu bitten und alsdann ſeine Verlobung 
öffentlich bekannt zu geben. Sein Traum von Carriere, 
dem er ſich bisher als einer erfriſchenden Erholung nach den 
Mühſeligkeiten des Amtes hingegeben hatte, war gegenüber 
dem neuen Ziel, das er ſich geſteckt, der Gründung einer 
behaglichen Häuslichkeit, faſt völlig verflogen. 

Aber der Zollprozeß „Kadiſch und Genoſſen“, auf deſſen 
baldige Erledigung man in Regierungskreiſen drang, rollte 
ſich nicht ſo glatt ab, wie der Prokurator gedacht hatte. 
Das tückiſche Schickſal hatte einen ſeiner loſen Streiche 
geſpielt; einer der Hauptzeugen fehlte, und auf dieſen wollte 
und konnte die Krone nicht verzichten. Dieſer Zeuge hieß 
Stepan Jakowlewitſch Kusmin, und ſein Wohnort war 
Galitſch. Zwar lag das Protokoll der Ausſage des Zeugen, 
welche dieſer während der Vorunterſuchung vor dem Friedens⸗ 
richter in Galitſch gemacht hatte, bei den Akten, aber zur 
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Hauptverhandlung mußte er perſönlich erſcheinen. Recht⸗ 
zeitig war ihm die Ladung zum Schwurgerichtstermine zu⸗ 
geſtellt worden. Trotz alledem war Kusmin fern geblieben. 
Unter den obwaltenden Verhältniſſen blieb nur übrig, die 
Verhandlung auf einige Tage zu verſchieben und inzwiſchen 
den Zeugen telegraphiſch herbeizurufen oder ihn zwangs⸗ 
weiſe vorführen zu laſſen. Mittlerweile mußte in die Ver⸗ 
handlung eines anderen Prozeſſes eingetreten werden. 

Das Telegramm an das Friedensgericht zu Galitſch 
mit dem Befehl, den Zeugen Kaufmann zweiter Gilde 
Stepan Jakowlewitſch Kusmin zur Reiſe nach Wologda zu 
veranlaſſen, war abgegangen und die Verhandlung wirklich 
zum Leidweſen aller Beteiligten vertagt worden. 

Schon vierundzwanzig Stunden nach der Abſendung des 
Telegramms war aus Galitſch eine telegraphiſche Antwort 
eingetroffen. Der Prokurator las die Depeſche durch — 
erſt flüchtig, dann wiederholt aufmerkſamer. 

Was er las, lautete: „Stepan Jakowlewitſch Kusmin, 
Zeuge im Prozeß „Kadiſch und Genoſſen“, iſt bereits am 
10. Dezember von ſeinem ſtändigen Wohnort Galitſch nach 
Wologda abgereiſt, um, wie er angab, ſeiner Zeugenpflicht 
zu genügen. Nach Ablegung ſeiner Zeugenſchaft gedachte 
er direkt nach St. Petersburg zu fahren, um dort den auf 
ſein Prämienlos gefallenen Hauptgewinn von zweihundert⸗ 
tauſend Rubel bei der Kaiſerlichen Bank zu erheben. Dieſer 
Gewinn iſt, wie eine telegraphiſche Anfrage bei der Bank 
ergeben hat, thatſächlich ſchon am 17. dieſes Monats, alſo 
vor dem Termin des Prozeſſes, abgehoben worden; ob 
von dem Gewinner perſönlich oder von irgend einer anderen 
Perſon, läßt ſich aus dem Telegramm der Kaiſerlichen Bank 
nicht erſehen. Ein Fluchtverſuch liegt gegen den Kusmin, 
der ſich hier des beſten Leumunds erfreut, nicht vor.“ 

Kusmin — Kusmin! Der Prokurator ſann nach. Der 
Name kam ihm ſo bekannt vor, er hatte ihn in den letzten 


154 Das ift der Dank. 


— 


Tagen auch anderswo ſchon gehört, nicht nur im Gerichts⸗ 
ſaal. Wo war es doch geweſen? Richtig — Milica Pe⸗ 
trowna hatte den Namen erwähnt, das war doch der Kauf⸗ 
mann, der auf dem Gute des Majors übernachtet, der ehr⸗ 
liche Kaufmann, der dem Major die verlorene Brieftaſche 
mit dem wertvollen Inhalt zurückgegeben und jede Beloh⸗ 
nung ausgeſchlagen hatte! „Einen Ehrenmann“ hatte ihn 
Milica Petrowna genannt, während er, der Prokurator, 
des Mannes Handlungsweiſe als eine ſelbſtverſtändliche be⸗ 
zeichnet hatte. 

Merkwürdig, daß Stepan Kusmin nicht zur Zeugenbank 
gekommen war, zumal gegen ihn, wie die Akten erſehen 
ließen, nicht das mindeſte vorlag, nur bezeugen ſollte er, 
daß ihm in einem zwanzigjährigen geſchäftlichen Verkehr 
mit einigen Beamten der Zollbehörde nie eine Pflichtwidrig⸗ 
keit derſelben vorgekommen ſei, und daß ein von den An⸗ 
geklagten behaupteter Brauch, den dieſe zu ihrer Entlaſtung 
vorbrachten, gar nicht beſtanden habe. 

Was alſo konnte den Mann abgehalten haben, als Zeuge 
zu erſcheinen? Sich wegen unentſchuldigten Ausbleibens 
einer hohen Geldſtrafe und im ſchlimmſten Falle ſogar einer 
Gefängnisſtrafe auszuſetzen, lag ſchwerlich in ſeiner Abſicht. 

War er auf dem Gute des Majors geweſen, wenige 
Tage vor dem Beginn des Prozeſſes, dann hatte er ohne 
Zweifel auch nach Wologda vor das Schwurgericht kommen 
wollen. Und dieſes Vorhaben mußte aus irgend welchen 
Gründen vereitelt worden ſein. 

Der Prokurator lehnte ſich in den Seſſel zurück und 
ſchloß die Augen. 

Und welche Gründe waren es? Plötzliche Erkrankung 
oder ein Unglücksfall? 

Dem Prokurator fielen das Prämienlos und der hohe 
Gewinn ein. Kusmin wollte nach Petersburg, um die 
Summe bei der Kaiſerlichen Bank zu erheben. 
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Wer das Los überreichte, erhielt den Gewinn ausbezahlt, 
denn eine Legitimation wurde nicht verlangt. Und der 
Gewinn iſt zur Auszahlung gelangt. An wen? 

Der Prokurator wagte es nicht auszudenken. Unſinn! 
— Er?! Kalter Schweiß perlte auf ſeiner Stirn, nervös 
trommelten ſeine Finger auf den Seitenlehnen des Seſſels, 
ſeine Bruſt atmete ſchwer — — Er?! Gemeinheit, ſo 
etwas nur zu argwöhnen! 

Er ſprang auf und goß ein Glas Waſſer hinunter. 
Dann ſchritt er im Zimmer auf und ab — ruhelos, das 
Hirn zermarternd, die Bruſt durchzuckt von einem ſtechenden 
Schmerz. Die Scene im Walde, als plötzlich der Muſchik 
Kyrill Wlamirowitſch aufgetaucht war und ſich ſchließlich 
als Beſitzer einer mit „Stepan Kusmin“ gezeichneten Pelz⸗ 
mütze vorwies, ſchwebte ihm jetzt vor Augen. Und dann 
ſchüttelte er ſehr energiſch den Kopf. Der harmloſe Sammler 
krümmte ſicherlich keinem Tierchen ein Glied, viel weniger 
einem Menſchen. 

Mit einem plötzlichen Entſchluß ſetzte er ſich vor den 
Schreibtiſch. Er begann mit zitternder Hand zu ſchreiben — 
ein amtliches Telegramm an die Kaiſerliche Bank in St. Pe⸗ 
tersburg. Der Prokurator des kaiſerlichen Landgerichts zu 
Wologda, Hofrat Nikolai Nowikow, erſuchte um ſofortige 
telegraphiſche Auskunft über das Ausſehen des Mannes, 
der am 17. dieſes Monats den Hauptgewinn auf das Prä⸗ 
mienlos der letzten Ziehung erhoben hatte. Und ein zweites 
amtliches Telegramm richtete er mit dem Erſuchen um ſo— 
fortige telegraphiſche Rückantwort nach Galitſch behufs 
Ueberſendung eines genauen Signalements des Kaufmanns 
Stepan Kusmin. 

Er zog die Uhr. Im Laufe des Nachmittags noch 
konnte Antwort eintreffen. 

Dann eilte er ſelbſt zum Telegraphenamt. 

Sein Gleichmut, den er ſonſt immer zur Schau trug, 
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war dahin, die nervöſe Unruhe, die ihn gepackt hatte, wollte 
nicht weichen. Vom Telegraphenamt wanderte er aus der 
Stadt ins Freie, er wollte Ruhe haben, um ungeſtört 
denken zu können. Ein Mietsſchlitten kam heran. „Dort 
hinaus!“ rief er dem Kutſcher zu, indem er hineinſprang 
und mit der Hand die Chauſſee entlang wies. Schweigend 
ſaß er in dem Gefährt, das eilig dahinflog. Die eiſigkalte 
klare Luft that ihm wohl, und begierig wie ein Kranker 
nach einem Heilmittel ſog er ſie in vollen Zügen ein. 

Länger als eine Stunde waren ſie gefahren. Die Chauſſee 
war an den Fluß herangetreten, neben dem ſie von nun 
an parallel herlief, mit ihm zuſammen eine im Bau be⸗ 
griffene von Grjaſowetz aus laufende Chauſſee und etwas 
weiter den von ebendemſelben Ort nach Kadnikow führenden 
Waldweg ſchneidend. 

Dort, wo die Grjaſowetzer Chauſſee über den Fluß 
führen ſollte, waren zahlreiche Arbeiter damit beſchäftigt, 
über die im Laufe des Sommers fundierten und auf⸗ 
gemauerten Pfeiler die Eiſenkonſtruktion einer Brücke zu 
ſchlagen. Oberhalb ſpannte ſich über den Fluß die Holz⸗ 
brücke des Waldweges. 

Als der Schlitten näher gekommen war, ſah der Pro⸗ 
kurator unter den Arbeitern den Ingenieur ſtehen, und 
dieſer hatte auch ſchon den Prokurator bemerkt. Er kam 
ſofort auf ihn zu und begrüßte ihn. Nikolai Alexandro⸗ 
witſch ſtieg aus, und Wladimir Pawlowitſch ſetzte ihm die 
Schwierigkeiten der Arbeit auseinander, insbeſondere ſchwierig 
wegen der herrſchenden Kälte. 

„Der Strom iſt ſo reißend,“ hob der Ingenieur hervor, 
„daß er in der Mitte trotz des ſtarken Froſtes nicht zufriert, 
und da er uns nicht den Gefallen erweiſt, eine feſte Eis⸗ 
decke zu bilden, ſo müſſen wir mit doppelter Vorſicht ar⸗ 
beiten und zudem für den Verkehr von einem Ufer zum 
anderen die ſchmalen Laufbrücken benutzen, die wir mit vieler 
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Mühe gelegt haben. Was in den Fluß fällt, muß wieder 
herausgefiſcht werden, eine Arbeit, die viel Geduld und 
Zeit erfordert.“ | 

Mit Intereſſe ließ der Prokurator feine Augen über 
die Bauten und Konſtruktionen ſchweifen. 

„Bei dem Herausfiſchen,“ fuhr Wladimir Pawlowitſch 
fort, „kommt Merkwürdiges zum Vorſchein. Heute haben 
wir ſogar einen Koffer mit Wäſche und Kleidungsſtücken 
geangelt.“ Achtlos ſtieß er mit dem Fuß an einen ſchwarz⸗ 
ledernen kleinen Handkoffer, der gerade am Wege lag. 
„Weiß der Henker, wie er ins Waſſer gekommen iſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt er hinten über die Waldbrücke gefallen oder 
geworfen worden, und der Strom hat ihn bis zu unſerer 
Arbeitsſtelle fortgeriſſen.“ 

„Einen Koffer?“ Des Prokurators Blick bohrte ſich 
geradezu in das halbverſchlammte Gepäckſtück, das zu ſeinen 
Füßen lag, ein. Er wußte ſelbſt nicht, wie ihm war, aber 
es zog ihn mit magnetiſcher Kraft zu dem Funde hin. 
„Haben Sie nichts in dem Koffer gefunden, was auf den 
Beſitzer ſchließen läßt?" | 

Wladimir Pawlowitſch lachte: „Darum habe ich mich 
nicht gekümmert, Nikolai Alexandrowitſch. Wir haben wirk⸗ 
lich andere Sachen zu thun. Uebrigens lange kann der 
Koffer nicht im Waſſer gelegen haben, höchſtens ein paar 
Tage.“ g 

„Euer Hochwohlgeboren,“ ſagte der Prokurator plötzlich 
ernſt und in amtlichem Tone, „ich lege hiermit auf dieſen 
Koffer kraft meines Amtes Beſchlag, und ich bitte Sie, ihn 
ſofort durch einen Arbeiter nach meinem Schlitten tragen 
zu laſſen.“ 

„Recht gern,“ gab der Ingenieur etwas überraſcht zurück. 
„Ich vermute, daß Sie dieſen Fund mit irgend einem Ver⸗ 
brechen in Verbindung bringen, und wünſche Ihnen zur 
Aufklärung desſelben beſten Erfolg. Haben Sie nur die 
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Güte, mir über die Auslieferung des Koffers eine Quittung 
auszuhändigen.“ 

Als der amtliche Akt beendet war und ſich beide Herren 
freundſchaftlich verabſchiedet hatten, ſtieg der Prokurator in 
den Schlitten und fuhr mit dem Koffer zur Stadt zurück. 
Gedankenvoll ſtarrte er in die Weite. 

Mit Bangen machte ſich der Prokurator in ſeinem Bureau 
an die Unterſuchung des Koffers. Er hatte die Empfindung, 
als ob die Erfüllung ſeiner amtlichen Pflichten ihm ſelbſt 
verhängnisvoll werden würde. 

Der Koffer war bereits geöffnet. Das eingedrungene 
Waſſer hatte den Inhalt völlig durchweicht und es koſtete 
Mühe, ihn auseinander zu breiten. Nichts Außergewöhn⸗ 
liches bot ſich, nur Wäſcheſtücke und primitive Toiletten⸗ 
gegenſtände. Nicht ein Schriftſtück war vorhanden, das 
Auskunft über den Beſitzer gegeben hätte. Aber — der 
Prokurator ſah genauer zu — die Wäſche war gezeichnet, 
deutlich und klar konnte man „S. K.“ leſen. 

Die Hände zitterten ihm, als er nach den Akten griff, 
um den Vornamen des Zeugen Kusmin nochmals feſtzu⸗ 
ſtellen. Richtig — Stepan Kusmin! „S. K.“ waren des 
Zeugen Initialen. 

In der Bruſt des Prokurators krampfte es ſich zu⸗ 
ſammen, er ſchüttelte ſich wie im Fieberfroſt; etwas Ent⸗ 
ſetzliches ahnte er, und doch wagte er noch immer nicht, 
daran zu glauben. 

Mit quälender Ungeduld erwartete er die Depeſchen 
aus Petersburg und Galitſch. Stunde auf Stunde kroch 
langſam dahin — und keine Antwort. Er verſuchte zu 
arbeiten, aber die Buchſtaben tanzten ihm vor den Augen, 
und wirre Gedanken ſchoſſen ihm durch den Kopf. Ein 
Gedicht von Puſchkin fiel ihm ein, das einen Menſchen 
ſchildert, der das Glück ſchon erjagt zu haben glaubt und 
dann, als es ihm im letzten Moment plötzlich entſchwindet, 
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in die düſtere Nacht des Wahnſinns verfällt. Sein Glück 
war Nadeſchda Waſſiljewna. Würde es ihm ebenſo er⸗ 
gehen wie dem Helden der Puſchkinſchen Strophen? 

Da klopfte es, er fuhr empor. Der Telegraphenbote 
trat ein. Zitternd griff er nach der Depeſche. Sie kam 
aus Galitſch und enthielt Stepan Kusmins genaues Signale⸗ 
ment. Er las: „Mittelgroß, kräftig, vollbärtig, geſund, 
vierzig Jahre alt.“ Die Depeſche gewann erſt Wert, wenn 
ſich ihr Inhalt mit jenem der noch zu erwartenden Peters⸗ 
burger vergleichen ließ. 

Wieder kroch eine Stunde dahin, und dann traf end⸗ 
lich das Telegramm der Kaiſerlichen Bank aus der Haupt⸗ 
ſtadt ein. Er zögerte, das Telegramm zu öffnen, aber es 
mußte ja ſein, das Amt, das ihm anvertraut war, er⸗ 
heiſchte ſtrengſte Pflichterfüllung. Die Erhebung des Ge⸗ 
winnbetrages war, ſo las er, durch den Beamten eines 
bekannten Petersburger Bankhauſes erfolgt, und zwar, wie 
die ſofort angeſtellte Vernehmung ergab, im Auftrage eines 
bereits ſtark ergrauten, hoch gewachſenen, militäriſch aus⸗ 
ſehenden Mannes, der fih als Stepan Kusmin legiti- 
miert hatte. 

Der Prokurator war leichenblaß geworden; wie geiſtes⸗ 
abweſend ſtarrte er auf die verhängnisvolle Depeſche hin. 

„Ein ſtark ergrauter, hochgewachſener, militäriſch aus: 
ſehender Mann,“ wiederholte er mechaniſch. 

Er wußte, wer dieſer Mann war, und daß deſſen Ge⸗ 
wiſſen ein ſchweres Verbrechen belaſtete. 

Wie vernichtet ſank er in ſeinen Seſſel. Er preßte 
die Hände auf das Geſicht und ſtöhnte laut auf. Was 
in ihm kämpfte, war Pflicht gegen Liebe. 

„Ihr Vater,“ murmelte er verzweifelt. „Warum muß 
es gerade ihr Vater ſein?“ 

Dunkelheit ſchlich ins Zimmer. Nikolai Alexandrowitſch 
ſaß noch immer in ſeinem Seſſel im Kampf mit ſich 
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ſelbſt. Die Wahrung des Rechts, als deſſen Schützer er 
eingeſetzt war und für das jederzeit und gegen jeden ein⸗ 
zutreten er mit einem feierlichen Eide gelobt hatte, war 
immer ſein höchſter Mannesſtolz geweſen. Etwas Großes 
und Heiliges liegt in ſolchem Amte, in der blinden Un⸗ 
parteilichkeit, mit der es geführt wird, in der ſtarren 
Unerbittlichkeit, mit der es das Unrecht verfolgt, in dem 
Grundſatz, daß Recht doch Recht bleiben muß, und wenn 
ſich auch Millionen dagegen auflehnen. Und um der 
Liebe willen ſollte er dieſes ewige Recht beugen? Um 
ſeiner Liebe willen? Aus rein egoiſtiſchen Gründen? 
Das durfte nicht ſein — nie und nimmermehr! Was 
ſollte aus der Welt werden, wenn die ewigen Grundlagen 
der Ordnung nicht mehr gelten würden? Liebte ihn 
Nadeſchda Waſſiljewna, dann mußte fie ihm auch ver: 
zeihen, wenn er ſchonungslos das begangene Verbrechen 
mit allen Mitteln des Geſetzes verfolgte. Konnte er 
dieſe Seelengröße bei ihr vorausſetzen? Er hatte ſie als 
ſtarken und edlen Charakter kennen gelernt, aber die For⸗ 
derung, die er jetzt an ſie ſtellte, war doch, wie er ſich 
ſelbſt eingeſtand, zu groß. Die Pietät eines Kindes gegen 
den Vater bleibt auch dann beſtehen, wenn dieſer zum 
Verbrecher geworden iſt. Blut iſt der Kitt zwiſchen Vater 
und Kind, und dieſer Kitt hält ewig. Gewiß, ſie würde 
ſich zu Gunſten des Vaters entſcheiden und ihn, den Ver⸗ 
folger, verabſcheuen oder zum mindeſten für immer meiden. 
Aber der Eid, den er geſchworen, mußte er ihm nicht 
heilig ſein unter allen Umſtänden? Was hätte ſolch ein 
Eid für eine Bedeutung, wenn er nur mit Vorbehalt ge: 
leiſtet würde? 

Der Prokurator ſprang energiſch auf und ſchlug mit 
der Fauſt auf den Tiſch. „Ich werde meine Pflicht er⸗ 
füllen,“ rief er laut, „mag da kommen, was da will!“ 

Draußen pochte es wieder gegen die Thür, der 
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Poſtbote brachte Briefe. Auch ein eingeſchriebener befand 
ſich unter ihnen. Aufmerkſam muſterte Nikolai Alexan⸗ 
drowitſch die zierlichen Schriftzüge der Adreſſe. Das Cou⸗ 
vert trug den Poſtſtempel „Grjaſowetz“. 

„Offenbar eine Damenhand,“ dachte er, während er 
den Brief öffnete. Er ſah nach der Unterſchrift — „Na⸗ 
deſchda Woronin“! Kaum fand er den Mut, die wenigen 
Zeilen zu leſen; er fühlte inſtinktiv, daß ſie Unheil brächten. 

„Nikolai Alexandrowitſch,“ las er, „verurteilen Sie 
mich nicht, wenn ich das Wort, das ich Ihnen gegeben, 
zurücknehme. Nie kann und darf ich Ihre Gattin werden! 
Unſere Wege müſſen ſich für immer trennen. Kadnikow 
habe ich vor wenigen Stunden verlaſſen, um zu verſuchen, 
aus eigener Kraft meine Zukunft zu geſtalten. Die Er⸗ 
innerung an Sie wird ſtets ein lichter Schein in meinem 
Leben bleiben. Leben Sie wohl und werden Sie glücklich!“ 

In ſeinem Geſicht zuckte der Schmerz. Er neigte das 
Haupt und drückte die heiße Stirn gegen den Brief. Was 
fie aus Kadnikow vertrieben und zu dieſen Zeilen be: 
wogen hatte, er ahnte es. 

„Es iſt beſſer ſo,“ murmelte er endlich. „Unſere 
Wege mußten ſich ſcheiden — das war die einzige Löſung. 
Ich habe einen ſchönen Traum geträumt, und nun iſt er 
zu Ende.“ 

Ruhe kam über ihn, und wie verſöhnend leuchtete ihm 
in der Ferne, am Ende einer einſamen Bahn, der Seſſel, 
auf dem er ſich als Oberprokurator des dirigierenden Se⸗ 
nats in Petersburg niederlaſſen würde. 

Mit großen Schritten wanderte er in ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer hin und her. Der Juriſt, der das gekränkte Recht 
zu vertreten hat, gewann in ihm die Oberhand. Er über: 
legte und fand, daß die Indizien gegen den mutmaß— 
lichen Mörder genügten, um gegen ihn vorzugehen. Er 
ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch und ſchrieb mit feſter 
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Hand einen Verhaftsbefehl wider den Major a. D. Waſſil 
Petrowitſch Woronin auf Gut Kadnikow bei Grjaſowetz 
wegen des Verdachts des — ſeine Hand zögerte etwas — 
Mordes und Raubes. 


Es war in ſpäter Nachmittagsſtunde des folgenden 
Tages, als ſich von Wologda eine Schlittenkarawane in 
Bewegung ſetzte. In dem vorderſten Schlitten ſaßen der 
Prokurator Hofrat Nikolai Nowikow und der Unterſuchungs⸗ 
richter, in dem zweiten der Adjunkt und ein Gerichts⸗ 
ſchreiber und in dem dritten einige Gendarmen. Die 
Chauſſee hinunter, an dem Brückenneubau vorbei und in 
den Wald hinein nach Kadnikow ging die Fahrt. Kopf⸗ 
ſchüttelnd ſah der Ingenieur, der gerade am Wege ſtand, 
dem ernſten Zuge nach. 

Ungehemmt in ihrer Eile flogen die Schlitten dahin, 
aber keiner der Inſaſſen ſchien für das ſchöne Winterbild, 
das ſich bot, Augen und Sinn zu haben. Stumm ließen 
die Herren die Scenerie an fih vorüberziehen. 

Schon etliche Stunden war man unterwegs, und bald 
mußte der Wald zu Ende ſein. | 

Immer tiefer ſank die Sonne, und immer länger wurden 
die Schatten. Jetzt bog der vorderſte Schlitten aus dem 
Walde heraus, und endlos breitete ſich die Ebene aus. 

Der Prokurator und der Richter ſpähten nach vor: 
wärts. Weit hinten flammte und zuckte es märchenhaft 
ſchön in leuchtender Glut. 

„Das iſt wie immer um dieſe Zeit,“ unterbrach der 
Richter das Schweigen, „der Wiederſchein der ſinkenden 
Sonne in den Fenſterſcheiben des Herrenhauſes von Kad— 
nikow.“ 

Der Prokurator ſagte nichts, ſondern ſtarrte nur im— 
mer nach vorn in das berückende goldige Schauſpiel. 

„Wie flüſſiges Gold,“ fuhr der Richter fort. „Wie 
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das flammt und lodert und glänzt, als ob ein rieſiger 
Brand emporloht — wunderbar!“ 

„Ja, wie ein lodernder Brand,“ warf gepreßt der 
Prokurator hin. Sie kamen näher und näher. 

„Sehen Sie nur, Nikolai Alexandrowitſch, ſo herrlich 
iſt das Schauſpiel noch niemals geweſen, die Flammen 
ſchlagen —“ 

„In den Himmel hinein,“ fiel der Prokurator haſtig 
ein, indem er ſich halb aufrichtete, „bei Gott, bis zu den 
Wolken! Das ſind wirkliche Flammen, Fedor Iwano⸗ 
witſch! Sehen Sie nur dieſe Feuerſäule, die empor⸗ 
wirbelt wie ein Fanal — Kadnikow ſteht in Flammen! 
— Vorwärts, Kutſcher, was die Pferde laufen können, 
vorwärts, um Gottes willen!“ 

Und der Kutſcher peitſchte auf die Pferde, daß ſie wie 
wahnſinnig dahinraſten. 

Kadnikow ſtand wirklich in Flammen — ein ſchaurig⸗ 
ſchöner Anblick. | 

Gerade als der vorderſte Schlitten in den Gutsweg 
hineinfuhr, ſchoß unter praſſelndem Funkenregen eine ge⸗ 
waltige Rauchwolke zum Himmel empor. Der Dachſtuhl 
des Herrenhauſes war eingeſtürzt. Und mit den wir⸗ 
belnden Rauchwolken leckten neue Flammen empor, die 
an den Dachſparren reichliche Nahrung fanden. 

Zu retten war da nichts. Alle Gebäude bildeten ein 
einziges Flammenmeer, aus dem hie und da Getreide⸗ 
garben, Heu und Stroh raketenartig emporſchoſſen. 

Der Brand war im Herrenhauſe ausgebrochen, und 
der Wind hatte ihn auf die übrigen Gebäude, die Ge⸗ 
ſindehäuſer, Ställe und Scheuern, übertragen. Gegen die 
Wut des entfeſſelten Elements vermochte der karge Waſſer⸗ 
ſtrahl einer einzigen Spritze nichts auszurichten. Kaum 
daß die Knechte und Mägde ihr nacktes Leben und einiges 
Vieh gerettet hatten. 
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Stumpfſinnig oder ſchadenfroh ſtarrten die herbei⸗ 
geeilten Bewohner des Dorfes auf die Flammen. Den 
Gutshof zu betreten, war wegen der entſetzlichen Glut 
unmöglich. 

Und angeſichts des furchtbaren Schauſpiels waltete die 
Gerichtskommiſſion ihres Amtes. 

Man ſuchte nach dem Major — er war unauffindbar. 
Auch Milica Petrowna und Nadeſchda Waſſiljewna waren 
verſchwunden. 

Dem Prokurator ſtand der Schweiß auf der Stirn. 
Trotz der nahen Glut fühlte er ſich wie erſtarrt. 

Das Geſinde wurde vernommen, auch Pawel. 

„Wo iſt die Herrſchaft?“ fragte der Richter den Alten. 

Er wies nach den kleiner werdenden Flammen. 

„Auch das Fräulein?“ ſchrie der Prokurator entſetzt. 

„Nein,“ ſagte der Alte, „das gnädige Fräulein hab' 
ich geſtern vormittag zur Bahn nach Grjaſowetz gefahren.“ 

Nikolai Alexandrowitſch atmete auf. Alſo ſie war 
wirklich abgefahren, wie ſie ihm geſchrieben. 

„Und der Major und ſeine Schweſter?“ 

„Die ſind verbrannt.“ Der Alte bekreuzigte ſich. 
„Aber Ihre Hochwohlgeboren Milica Petrowna waren 
ihon tot — vorgeſtern. Als fie mit dem gnädigen Fräu⸗ 
lein den kranken Kyrill Wlamirowitſch beſuchte und mit 
ihm eine Unterredung hatte, ward ſie vom Schlage ge— 
troffen. Sie wurde als Leiche ins Haus zurückgebracht.“ 

„Iſt ſonſt noch jemand verunglückt?“ fragte der Richter. 

„Ja, noch einer — Benjamin Abramowitſch Ljubow. 
Er muß mit Seiner Hochwohlgeboren dem Herrn Major 
Streit gehabt haben, denn als die Flammen aus dem 
Zimmer des gnädigen Herrn hervorbrachen, und Benjamin 
ſich aus dem Fenſter retten wollte, riß ihn der Herr Major 
zurück. Und dann ſchoſſen die Flammen aus dem Fenſter 
heraus, daß ich nichts mehr ſehen konnte. Die Diener— 
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ſchaft iſt nur mit Mühe aus dem Hauſe herausgekommen, 
ſo ſchnell griffen die Flammen um ſich. Holz brennt 
ſchnell, und das ganze Haus war ja von Holz.“ 

Der Alte ſchwieg und wiſchte ſich über die Augen. 

„Sag,“ fragte der Prokurator, „war jüngſt ein Frem⸗ 
der hier, der auf dem Gute übernachtet hat?“ 

„Ja. 

„Weißt du, wie er ſich nannte?“ 

„Ja, Stepan Jakowlewitſch Kusmin. Ich hörte, wie 
der gnädige Herr ihn unter dieſem Namen dem gnädigen 
Fräulein beim Eintritt ins Haus vorſtellte.“ 

„Und wie lange iſt der Fremde hier geblieben?“ 

„Eine Nacht und den folgenden Tag bis zum Abend.“ 

„Haſt du ihn zur Bahn gefahren?“ 

„Nein, ich wollte wohl, aber der gnädige Herr befahl, 
ich ſolle zu Haufe bleiben, er. werde den Herrn ſchon 
ſelbſt zur Bahn fahren.“ 

„Kam dein Herr noch in derſelben Nacht zurück?“ 

„Ja. 4 

„Fiel dir nichts Merkwürdiges auf?“ 

„Nun ja, Euer Hochwohlgeboren, der gnädige Herr 
waren äußerſt ſcharf gefahren, ſo daß die Flanken der 
Pferde nur ſo flogen, und die armen Tiere in Schweiß 
gebadet waren.“ 

„Weiter nichts?“ 

Der Alte kraute ſich verlegen hinter den Ohren. 

„Rede!“ herrſchte ihn der Prokurator an. „Du ſtehſt 
vor der Gerichtskommiſſion und haſt die ganze Wahrheit 
zu ſagen. Je wahrheitsgetreuer du ausſagſt, um ſo beſſer 
für dich.“ 

„Sehr zornig waren der gnädige Herr am folgenden 
Tage. Als ich den Schlitten reinigte, fand ich im Holz 
einen Spalt mit einer Kugel und auf dem Sitz ſtarke 
Blutſpuren. Ich machte den gnädigen Herrn darauf auf— 
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merkſam. Er meinte, indem er die Kugel an ſich nahm, 
die ſei noch von der jüngſten Jagd, und er ſchalt mich, 
daß ich nach der Jagd die Reinigung des Schlittens nicht 
ordentlich beſorgt habe. Aber von der Jagd konnte es 
doch nicht ſein, denn die war ſchon vierzehn Tage früher 
geweſen, und das Blut war noch ganz friſch.“ 

„Wie?“ fragte der Richter, „noch ganz friſch?“ 

„Ja, Euer Hochwohlgeboren, noch ganz friſch. Ich 
habe es auch dem gnädigen Fräulein geſagt, die mich 
fragte, warum der Herr Major mich ſo zornig angefahren 
habe.“ 

„Wie lange iſt dein Herr nach der Abreiſe des Frem⸗ 
den zu Hauſe geblieben?“ fragte der Prokurator. | 

„Einen Tag, und dann reifte er wieder fort. Erſt 
vor drei Tagen iſt er wieder zurückgekehrt.“ 

„Weißt du, wohin die Reiſe ging?“ 

„Nein, Euer Hochwohlgeboren.“ 

„Haſt du bemerkt, daß er Geld mitbrachte?“ 

„Ja. Als er mich heute morgen in ſein Zimmer 
rufen ließ und mir den Auftrag erteilte, Benjamin Abra⸗ 
mowitſch Ljubow mit dem Schlitten von der Bahn zu 
holen, ſaß er vor vielen Rubelſcheinen. Er deckte bei 
meinem Eintritt ins Arbeitszimmer ſchnell ein Tuch dar⸗ 
über, aber geſehen hab' ich ſie doch. Sie ſind wohl alle 
mitverbrannt — die ſchönen Scheine!“ | 

„Was geſchah dann zwiſchen deinem Herrn und Ben: 
jamin Ljubow?“ 

„Nun, die Herren gingen ins Arbeitszimmer und 
ſprachen ſehr laut, trotzdem die Leiche im Hauſe war. Ich 
glaube, der gnädige Herr, der wegen des Todes der 
Schweſter und der Abreiſe des gnädigen Fräuleins ſehr 
aufgeregt war, ſchimpfte ihn Schurke und Betrüger. Dann 
rangen ſie miteinander — ich reinigte gerade vor dem 
Fenſter den Schlitten. Ungerufen hineineilen durfte ich 
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doch nicht, und der gnädige Herr bedurfte auch meiner Hilfe 
nicht, denn er war dem anderen mehr als doppelt ge: 
wachſen. Dann vernahm ich plötzlich einen gewaltigen 
Krach, und ſah Feuerſchein, ſie waren beim Ringen 
wahrſcheinlich gegen den großen eiſernen Säulenofen ge⸗ 
fallen, den der gnädige Herr immer recht rotglühend haben 
wollte, und der Ofen muß infolge des Anpralls wohl um: 
gefallen ſein. Erſchreckt lief ich ins Haus zur Thür des 
Arbeitszimmers, aber ſie war feſt verriegelt, und drinnen 
herrſchte noch immer ein Höllenſpektakel. Niemand öffnete. 
Ich hörte, wie Benjamin Ljubow um Hilfe rief. Dann 
lief ich wieder hinaus. Im Zimmer brannte es lichter⸗ 
loh, und als ich ein Fenſter einſchlug, um hineinzuſteigen, 
ſchlugen mir ſchon die Flammen entgegen. Ich war wie 
erſtarrt und ſah nur noch, wie der gnädige Herr den an⸗ 
deren vom Fenſter in die Flammen zurückriß. Wie ge⸗ 
ſagt, in fünf Minuten ſtand das ganze Haus in Flammen, 
und ich ſelbſt mußte zurückweichen, weil die Hitze uner⸗ 
träglich war. Nun ſind ſie alle hin!“ 

Der Alte blickte angſtvoll nach der ſinkenden Glut, um 
welche zahlreiche Menſchen mit Löſchverſuchen vergeblich 
beſchäftigt waren. 

„Dieſe alten Holzhäuſer brennen wie Zunder,“ be⸗ 
merkte der Adjunkt. „Einmal in Flammen, ſind ſie 
rettungslos verloren.“ | 

„Du ſagſt, das gnädige Fräulein fei geſtern vormittag 
plötzlich abgereiſt,“ examinierte der Prokurator den alten 
Kutſcher weiter, während ſeine Stimme merklich zitterte. 
„War denn etwas vorgefallen, das die ſchnelle Abreiſe des 
Fräuleins veranlaßte? Die Leiche war doch im Hauſe und 
ſollte doch jedenfalls in dieſen Tagen beerdigt werden, da 
reiſt man doch nicht ſo ohne weiteres fort.“ 

Der Alte blickte ſcheu auf. 

„Nun?“ 
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„Ein Grund muß wohl geweſen ſein,“ kam es zögernd 
über Pawels Lippen. 

„Rede,“ fuhr der Prokurator ihn an, „und wage nicht, 
die geringſte Kleinigkeit zu verheimlichen, ſonſt iſt dir 
Sibirien gewiß!“ 

„Euer Hochwohlgeboren, ich werde alles ſagen, was 
ich weiß. Ich war gerade in den Salon eingetreten, um 
mir Inſtruktionen wegen des Doktors zu holen, den ich 
aus Grjaſowetz holen ſollte. Da ſah ich im nebenliegen⸗ 
den Speiſezimmer das gnädige Fräulein und den Herrn 
Major ſtehen, ſie bemerkten mich nicht. Und das gnädige 
Fräulein hob plötzlich die Hand empor und rief mit 
lauter Stimme dem gnädigen Herrn zu: „Vater, du haſt 
ihn getötet!“ Der rührte ſich anfangs nicht, als wenn 
er verſteinert wäre, und war kreidebleich geworden. Dann 
ſchwankte er wortlos hinaus. Als das gnädige Fräulein 
meine Anweſenheit bemerkt hatte, gebot ſie mir zu ſchweigen. 
Dann befahl ſie mir, ſofort den Schlitten anzuſpannen 
und ſie nach Grjaſowetz zur Bahn zu fahren. Sie nahm 
nur wenig Gepäck mit. Abſchied hat ſie von niemand 
genommen, nur von der Toten. Während der Fahrt hat 
ſie unaufhörlich geweint, daß es mir ſelbſt ganz weich 
ums Herz wurde.“ 

Der Alte wiſchte ſich die Thränen aus den Augen. 

Auch der Prokurator und der Richter waren tief er: 
ſchüttert. 

„Ich glaube, daß unſere Thätigkeit bald beendet iſt,“ 
nahm der Richter das Wort. „Der Major iſt der irdiſchen 
Gerechtigkeit entzogen. Gott ſei ſeiner Seele gnädig! Und 
Milica Petrowna ruhe in Frieden!“ 

Der Prokurator rang nach Faſſung. „Fedor Iwano⸗ 
witſch,“ preßte er mit Mühe hervor, „ich beantrage, auch 
noch den Muſchik Kyrill Wlamirowitſch zu vernehmen. 
Er ſcheint von dem Verbrechen — denn ein ſolches iſt 
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unzweifelhaft an Stepan Kusmin begangen worden — 
mehr zu wiſſen als der Kutſcher und alle die anderen Be— 
dienſteten des Gutes. In ſeinem Beſitz iſt eine Pelzmütze 
Stepan Kusmins gefunden worden, und wir haben ihn 
vor wenigen Tagen bei der Fahrt durch den Wald in 
einer ſehr eigentümlichen Situation angetroffen.“ 

„Kyrill Wlamirowitſch liegt in den letzten Zügen, Euer 
Hochwohlgeboren,“ wagte der alte Kutſcher zu bemerken. 
„Er befindet ſich in ſeiner Hütte. Die traurige Geſchichte 
mit Ihrer Hochwohlgeboren Milica Petrowna hat ihm 
den Reſt gegeben. Heute morgen war ſchon der Pope 
bei ihm.“ 

„Führe uns zu ihm!“ befahl der Richter. 

Die Herren wandten der rauchenden Brandſtätte den 
Rücken und ſchritten durch die Menſchen und das ängſtlich 
blökende Vieh dem Dorfe zu. 

Der Prokurator ging wie im Traume dahin. Die 
dunkle Nacht verbarg den Ausdruck der tiefen Qual, der 
ſich in ſeinen Zügen ausprägte. Er ſchaute zum Himmel 
empor, an dem unzählige Sterne glänzten, aber kalt und 
mitleidlos blickten ſie auf ihn herab. Seine Hand preßte 
ſich auf das klopfende Herz, das ihn ſchmerzte, und dieſes 
Herz ſehnte ſich nach einem befreundeten, das Troſt und 
Hoffnung ſpendete. Und ein ſolches Herz war für ihn 
nicht da. „Nadeſchda!“ flüſterte er leiſe vor ſich hin, und 
mit ſiegender Gewalt ſtieg wieder das Bild des Mädchens 
von Kadnikow vor ihm auf, das er nicht allein liebte, 
ſondern auch ehrte und ſchätzte wegen ſeines ſtarken und 
großen Charakters. Dieſes Mädchen — für ihn war es 
auf immer verloren. In ſeine Augen ſtahlen ſich Thränen. 

„Hier iſt die Hütte,“ unterbrach Pawel das Schweigen. 

Sie traten ein. Spärlich leuchtete in dem engen Raum 
die Laterne. 

Der Muſchik lag ſtöhnend auf ſeinem Lager. Scheu 
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blickte er nach den vielen Menſchen. Er erkannte den 
Prokurator und den Richter und mochte ahnen, was man 
von ihm wollte. 

„Rede,“ ſagte der Richter, unmittelbar auf das Ziel 
los ſteuernd, „wie war es mit der Geſchichte im Walde? 
Du biſt dabei geweſen — alſo rede! Wo iſt der Fremde, 
der bei dem Herrn Major zu Gaſt war, Stepan Kusmin, 
von dem du die Pelzmütze haſt?“ 

Kyrill Wlamirowitſch zauderte — das Reden wurde ihm 
ſchwer. 

„Warſt du dabei? Ja oder nein!“ 

„Ja, Euer Hochwohlgeboren,“ kam es langſam von 
ſeinen Lippen. 

„Und du haſt mitgeholfen, nicht wahr?“ 

Das halb erloſchene Auge des Greiſes flammte auf. 
„Nein,“ ſagte er feſt, „ein Mann wie ich iſt kein Mörder.“ 

„So ſage, was du weißt,“ drängte der Richter. „Wir 
glauben dir. Erleichtere deine Bruſt von dem ſchweren 
Geheimnis, das ſie drückt.“ 

Und ſtockend und langſam begann Kyrill Wlamiro⸗ 
witſch zu erzählen: „Ich wollte nach Grjaſowetz und hatte 
ſchon den Waldweg erreicht, als ich nochmals ins Dorf 
zurückkehrte, um meinen vergeſſenen Stab zu holen. Das 
hielt mich auf, und ſo kam es, daß ich erſt in der Dunkel⸗ 
heit den Weg nach Grjaſowetz einzuſchlagen vermochte. 
Etwa zehn Werſt war ich gewandert, da hörte ich hinter 
mir Geläut. Ich trat zur Seite, und wenige Augenblicke 
ſpäter ſchoß auch ſchon ein Schlitten an mir vorüber. Es 
war jener des gnädigen Herrn, der ihn ſelbſt lenkte. 
Weder der gnädige Herr noch der Fremde, der hinter ihm 
fab, hatten mich bemerkt. Zu meiner Ueberraſchung hielt 
der Schlitten kaum hundert Schritte von meinem Stand⸗ 
ort ſtill, es war an jener Stelle, wo in nächſter Nähe 
der Kurgan emporragt. Der gnädige Herr ſprang in den 
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Schnee. Ich hörte ihn deutlich ſagen: „Helfen Sie, Stepan 
Kusmin, wir ſind feſtgefahren und müſſen den Schlitten 
zur Seite ſchieben. Dann ſprang, wie ich beim ſcharfen 
Schein der Schlittenlaterne erkennen konnte, auch der an⸗ 
dere Herr in den Schnee und ſtemmte die Schulter gegen 
die Kufe. Da — ich fuhr wie erſtarrt zuſammen — 
blitzte es auf, ein Schuß krachte, und der Fremde ſtürzte 
zuſammen. Und nochmals ein Aufblitzen und ein zweiter 
Schuß! Vor Schreck konnte ich mich nicht rühren. Ich 
ſah, wie der gnädige Herr die aufbäumenden Pferde zügelte, 
dann ſich eine Weile über den Gefallenen beugte und ihn 
nun unter die Arme griff und ſeitlich in den Wald ſchleifte. 
Wenige Augenblicke ſpäter kam der gnädige Herr wieder 
zum Vorſchein, ſchwang fih auf den Schlitten und jagte 
pfeilſchnell in der Richtung auf Grjaſowetz davon. An⸗ 
fänglich getraute ich mich nicht von der Stelle, aber ich 
dachte, vielleicht iſt Hilfe notwendig, und ich drang in 
den Wald, wohin die Spur führte, und fand halb ver⸗ 
deckt unter dem Schnee einen Sterbenden. Mit Mühe und 
Not ſchleppte ich den Fremden zum Kurgan hin. Hier iſt 
er nach wenigen Minuten in meinen Armen verſchieden. 
Noch kurz zuvor ſchlug er die Augen auf, ſah mich an 
und murmelte leiſe: „Das iſt der Dank.“ Die Wölfe 
kamen alsdann herbei und haben mich belagert, bis ich 
am Nachmittag des nächſten Tages durch die Vorbeifahrt 
der Herren gerettet wurde. Die Pelzmütze des Toten 
nahm ich mit, weil ich mir dachte, das Geſchriebene, das 
darinnen ſteht und das du nicht leſen kannſt, iſt vielleicht 
von Wichtigkeit.“ 

Der Alte ſchwieg erſchöpft. | 

Lautlos hatte man ihm zugehört. In aller Mienen 
prägte ſich Entſetzen aus. 

„Warum haſt du nicht ſofort Anzeige gemacht?“ fragte 
nach einer Pauſe der Richter. 
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„Nun, Ihrer Hochwohlgeboren Milica Petrowna und 
dem Popen habe ich mein Erlebnis gebeichtet,“ kam es 
leiſe von den Lippen des Sammlers, „aber Anzeige machen 
bei Gericht habe ich nach reiflicher Ueberlegung nicht ge: 
wollt.“ 

„Und warum nicht?“ 

„Weil der Mörder“ — er ſtockte — „unfer gnädiger 
Herr war!“ 

Tief erſchüttert verließen die Herren den ärmlichen 
Raum. 

„Bleibt nur noch,“ ſagte der Richter im Dorfkrug zum 
Prokurator, „die Vernehmung Nadeſchda Waſſiljewnas 
übrig.“ 

Nikolai Alexandrowitſch ſchoß das Blut zu Kopf. Wie 
gern hätte er der Schwergeprüften dieſe fürchterliche Pein 
erſpart. Aber er wußte, daß die Forderung des Richters 
berechtigt war. Was war zu machen? Er überlegte und 
fand keinen Ausweg. Sein Amt drückte ihn in dieſem 
Augenblick wie eine zerſchmetternde Laſt, unter der er zu⸗ 
ſammenzubrechen drohte, und der Sitz eines Oberprokura⸗ 
tors im dirigierenden Senat zu St. Petersburg erſchien 
ihm wie ein Hohn auf alle Menſchlichkeit. 

Er griff in ſeine Bruſttaſche und holte einen kleinen 
Brief hervor. 

„Leſen Sie,“ ſagte er dumpf zum Richter. „Nadeſchda 
Waſſiljewna ſollte mein Weib werden. Ich liebe ſie und 
war ihrer Gegenliebe gewiß.“ 

Fedor Iwanowitſch hob die Augen empor und ſchaute 
ſein Gegenüber ſinnend an. „Ich habe es mir gedacht,“ 
ſagte er einfach. Dann nahm er den Brief und las ihn. 
„Und trotz Ihrer nahen Beziehungen zu Nadeſchda Waffıl- 


jewna haben Sie die Anklage gegen den Major erhoben?“ 


kam es langſam von feinen Lippen, während er den Pror 
kurator noch immer ſcharf fixierte. 
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„Ich mußte,“ gab Nikolai Alexandrowitſch leiſe zurück, 
„denn das gekränkte Recht kennt keine Schonung, und ich 
bin ſein Vertreter. Aber nun, Fedor Iwanowitſch, lege 
ich dieſes Amt nieder. Thun Sie Ihre Pflicht — ich 
mache nicht mehr mit!“ 

Nachdenklich ſchaute der Richter vor ſich hin, dann er⸗ 
griff er des Prokurators Hand. „Ich achte und ehre Sie, 
Nikolai Alexandrowitſch, denn Ihr Verhalten iſt vorwurfs⸗ 
los geweſen,“ ſprach er herzlich. „Und doch bin ich bei 
dieſem Falle faſt ſchwankend geworden in der Meinung, 
ob man die Liebe ſo ohne weiteres dem Pflichtgefühl opfern 
darf. Auf die Vernehmung Nadeſchda Waſſiljewnas will 
ich verzichten, denn die That iſt völlig klargeſtellt. Ohne 
Mitwiſſen ſeiner Angehörigen hat der Major den Mord 
an dem Galitſcher Kaufmann begangen, um ſich des Prä⸗ 
mienloſes und des darauf gefallenen Gewinns zu bemäch⸗ 
tigen. Ich denke, das heilige Recht iſt durch eine höhere 
Gewalt verſöhnt worden, und wir können uns nun, nach⸗ 
dem das gewaltige Schickſal ſtrafend eingegriffen hat, nicht 
mehr anmaßen, nichtigen Formalismus zu treiben und 
eine junge Dame, die ſchon ſchwer genug leidet, mit pein⸗ 
lichen Vernehmungen zu behelligen. Wir ſchließen die 
Unterſuchung hiermit ab.“ | 

Ein dankerfüllter Blick des Prokurators war die Ant: 
wort. 


5. 


Die Ereigniſſe in Kadnikow lieferten den Geſprächs⸗ 
ſtoff für das ganze Gouvernement. Es gab Leute, welche 
das Geſchehene beklagten, und wieder andere, welche im 
Hinblick auf die Tragödie mit befriedigter Miene das 
Sprichwort citierten: „Der Krug geht ſo lange zum Waſſer, 
bis er bricht.“ Die meiſten erklärten mit ſelbſtbewußter, 
kluger Miene, daß ſie den ſchlimmen Ausgang der tollen 
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Wirtſchaft des Majors vorausgeſehen hätten, und ins⸗ 
beſondere waren dieſe Fernſeher unter denjenigen zu fin⸗ 
den, welche die Spielfreuden des Gutsherrn von Kadni⸗ 
kow redlich geteilt hatten. Zu ihnen gehörte auch der 
Leutnant Gregor Saſonow in Wologda. Was er nicht 
alles von den Spielkünſten des Majors zu erzählen wußte 
— ein größerer Falſchſpieler als Waſſil Petrowitſch war 
nach ſeiner Behauptung nirgends in der Welt zu finden 
geweſen, und bei alledem habe man ihn niemals faſſen 
können. 

„Ja, ja,“ ſchloß der Leutnant elegiſch, „der edle Major 
hat mir ſchweres Geld abgenommen.“ 

„Dann wundert mich nur,“ ſagte der Richter trocken, 
„daß Sie mit dem Manne, den Sie als Lump erkannt 
hatten, noch weiter ſpielten.“ 

Die umherſitzenden Klubmitglieder lächelten, der Leut⸗ 
nant aber biß ſich wütend auf die Zähne. „Dieſe Frech⸗ 
heit!“ dachte er. Und laut entgegnete er: „Nun, ich habe 
nicht des Gewinnes oder der zweifelhaften Geſellſchaft 
wegen mit dem Kadnikower geſpielt, ſondern in der Ab⸗ 
ſicht, ihn zu entlarven. Uebrigens war auch die Tochter 
da. Um der hübſchen Tochter willen, die jeden ſo ver⸗ 
führeriſch und verheißungsvoll anlächelte, ſah man dem 
Vater ſchon etwas nach. Wo fih das Mädel nur herum: 
treiben mag?“ 

Hinten in der Fenſterecke wurde ein Stuhl gerückt, 
eine hohe Geſtalt erhob ſich. Es war der Prokurator 
Nikolai Alexandrowitſch Nowikow. Langſam und mit 
ſchweren Schritten trat er an den Tiſch heran, ſeine Augen 
durchbohrend auf den Sprecher richtend. 

„Gregor Konſtantinowitſch,“ ſagte er ruhig, „wer die 
Ehre einer unbeſcholtenen Dame angreift, iſt ein Schuft, 
und wenn Sie noch ein einziges ſchlechtes Wort über dieſe 
Dame reden, ſchlage ich Sie zu Boden.“ 
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Der Leutnant war leichenblaß geworden und griff nach 
ſeinem Säbel. Einige Herren fielen ihm in den Arm. 

Drohend ſtand der Prokurator vor ihm, im Geſicht 
eiſerne Energie. 

„Sie werden mir Genugthuung geben!“ keuchte der 
Leutnant. , 
„Das werde ich mir überlegen,“ entgegnete kalt Nikolai 

Alexandrowitſch. 

„Und Sie werden widerrufen!“ brüllte Gregor Saſo⸗ 
now. 

„Ihnen gegenüber? — Nie!“ Ein Zug unendlicher 
Verachtung glitt bei dieſen wenigen Worten über des Pro⸗ 
kurators Geſicht. 

„Ich werde Sie niederſchießen wie einen tollen Hund,“ 
ſchäumte der Offizier in maßloſer Wut, während er ſich 
bemühte, auf ſeinen Gegner los zu ſtürzen. Aber dieſer 
wandte ſich mit eiſiger Geringſchätzung von ihm ab. 

Beruhigende Worte wurden von ſeiten der Unbeteiligten 
geredet, um den Frieden des Klubs zu wahren und einen 
öffentlichen Skandal zu verhindern. Nur allmählich ge⸗ 
lang es, den Leutnant zur Vernunft zu bringen und von 
irgend welchen Angriffen abzuhalten, der Prokurator aber, 
zu dem ſich der Richter geſellt hatte, nahm fernerhin von 
der Gruppe am benachbarten Tiſch keine Notiz und ver⸗ 
tiefte ſich, als ſei nichts von Bedeutung vorgefallen, in 
eine Zeitung. 

„Nikolai Alexandrowitſch,“ ſagte leiſe nach einer Weile 
der Richter, „nach der moraliſchen Niederlage des wilden 
Kriegsmannes können wir getroſt unſere Penaten auf⸗ 
ſuchen.“ 

Und beide Herren ſchritten zum Klublokal hinaus. 

„Haben Sie einen Zeugen notwendig,“ ſprach draußen 
ernſt und feierlich Fedor Iwanowitſch, „ſo ſtehe ich zur 
Verfügung.“ 
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„Das Opfer ift zu groß,“ lächelte der Prokurator, in: 
dem er warm des Richters Hand drückte, „Sie ſind wie 
ich Vertreter des Geſetzes und zudem verheiratet. Sollte 
es zu einem Duell kommen, ſo werde ich den Ingenieur 
und den Doktor wählen.“ 

„Wie Sie wollen,“ entgegnete Fedor Iwanowitſch, 
„jedenfalls können Sie in jeder Lebenslage auf mich 
zählen.“ 

Und nach herzlichem an ſchritt er feinem Sale zu. 

Nikolai Alexandrowitſch hatte ſein Abſchiedsgeſuch ein⸗ 
gereicht und wartete mit Ungeduld auf den Moment der 
Uebergabe ſeines Amtes an einen Nachfolger. Woche um 
Woche war ſchon dahingegangen, und noch immer ſtand 
der Beſcheid der vorgeſetzten Behörde aus. Jetzt trat zu 
ſeinen Sorgen noch die leidige Duellgeſchichte. Daß der 
Leutnant ihm einen Kartellträger ſenden werde, hatte er 
erwartet, aber die Forderung unter den vorliegenden Ver⸗ 
hältniſſen bedingungslos anzunehmen, erſchien ihm als 
eine Frivolität: er, der als Hüter des Rechts beſtellt war 
und als ſolcher die Heilighaltung der übernommenen 
Pflichten mit einem Eide bekräftigt hatte, ſollte nun gegen 
das Recht freveln und den geleiſteten Eid brechen? Eine 
ſolche Kolliſion mit ſeiner Pflicht durfte ebenſowenig ſtatt⸗ 
finden wie damals, als er ſich zur Anklage gegen den. 
Major entſchloſſen hatte. Solange er im Amte ſei, war 
ſeine Antwort an den Kartellträger geweſen, werde er 
ſich unter keinen Umſtänden ſchlagen. 

Selbſt dieſe Antwort hatte ihm Ueberwindung gekoſtet, 
und nun reute ſie ihn ſogar, denn ſie dünkte ihm eine 
Inkonſequenz der ſchlimmſten Art. Das Geſetz hatte den 
Zweikampf verboten, und dieſem Geſetz zu gehorchen war 
er nicht allein als Prokurator, ſondern auch als freier 
Bürger verpflichtet, andernfalls würde ſich die ſeltſame 
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Vorausſetzung einer beſonderen Moral für jeden Lebens⸗ 
beruf ergeben und hiermit der Geſetzloſigkeit Thür und 
Thor geöffnet ſein. 

Sinnend ſchritt Nikolai Alexandrowitſch in ſeinem 
Zimmer auf und ab. „Solchen Widerſinn mache ich nicht 
mit, gelobte er fih, „mag mich auch die ganze Gefell- 
ſchaft der Feigheit zeihen.” Und um keinen Zweifel an 
ſeinen Abſichten aufkommen zu laſſen, ſetzte er ſich an den 
Schreibtiſch und richtete an den Kartellträger einige Zeilen, 
in denen er betonte, daß er auch nach der Niederlegung 
ſeines Amtes ſich nicht ſchlagen werde. 

Wie befreit von langem Druck atmete er auf, und in 

ſeinen Zügen ſpiegelte ſich die Befriedigung über den ge⸗ 
faßten Beſchluß wider. — 
„Ich habe es mir gedacht,“ ſagte höhniſch Gregor 
Saſonow, als er die Mitteilung von der Weigerung des 
Prokurators empfangen hatte. „Er will ſich drücken — 
die Courage fehlt ihm, aber ich werde ihn ſchon zwingen, 
mir Genugthuung zu geben.“ 


Leuchtender Sonnenſchein lachte in das Arbeitsgemach 
Nikolai Alexandrowitſchs hinein und mahnte an den nahen⸗ 
den Frühling. Und die hellen Strahlen fanden auch ihren 
Weg zum Herzen des rüſtig ſchaffenden Mannes, der, bei 
der Erledigung von Amtsgeſchäften begriffen, zum erſten⸗ 
mal ſeit langer Zeit wieder freudiger geſtimmt war. Die 
Bewilligung des Abſchiedsgeſuches war eingetroffen, in 
Gnaden ſollte er binnen weniger Wochen aus ſeinem 
Amte entlaſſen werden, und dann ſtand ſeiner Abſicht, ſich 
als Advokat in Petersburg niederzulaſſen, nichts mehr im 
Wege. Nikolai Alexandrowitſch atmete ordentlich auf vor 
Freude über die Freiheit, die ihm winkte. Er fühlte, 
zum Prokurator war er nicht geſchaffen; Pflicht und 
Leidenſchaft führten in ſeiner Natur einen beſtändigen 
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Kampf, und wer weiß, ob jene immer ſiegreich geblieben 
wäre. 

Unwillkürlich dachte er dann an Nadeſchda Waſſiljewna. 
Wo ſie jetzt ſein mochte? Seit der Kataſtrophe in Kad⸗ 
nikow war ſie ſpurlos verſchwunden. 

Er legte die Feder hin und fuhr ſich über die Augen. 
Seine Phantaſie malte ſich ein ſchönes, goldiges Bild aus: 
ein frohes Wiederſehen zwiſchen ihm und der Geliebten, 
weitab von Wologda, vielleicht in Petersburg oder noch 
weiter, wo keine ziſchelnden Laute des Klatſches und der 
Mißgunſt ans Ohr dringen, wo die Bahn frei liegt und 
die Kräfte ſich ungehindert zu neuer aufbauender Arbeit 
regen können. Liebte er Nadeſchda Waſſiljewna wirklich 
noch? Ja, mehr wie je. Sie war in allen dieſen trüben 
Tagen der helle Stern geweſen, der ihm geleuchtet. Und 
immerdar ſollte ſie dieſer Stern bleiben. 

Draußen klopfte es — laut und energiſch. 

„Herein!“ rief der Prokurator, indem er ſich unwillig 
über die Störung zur Thür wandte. 

Und auf der Schwelle erſchien — Gregor Saſonow. 

Der Leutnant ſchloß ſorgfältig die Thür ab und ſteckte 
den Schlüſſel zu ſich. 

„Was ſoll das? Was wollen Sie?“ herrſchte ihn der 
Prokurator an, indem er aufſprang. 

Höhniſch ſchaute der Eindringling auf ihn hin. „Die 
Genugthuung will ich mir holen, die Sie mir bisher vers 
weigert haben. Wollen Sie verſprechen, öffentliche Ab⸗ 
bitte zu leiſten? Ja oder nein!“ 

Ueber Nikolai Alexandrowitſchs Geſicht huſchte wieder 
jene ſchneidende Verachtung, die den Leutnant ſchon ein⸗ 
mal im Klub zur höchſten Wut gereizt hatte. „Nein!“ 
kam es hart und kalt von den Lippen des Prokurators. 
„Im Gegenteil, ich wiederhole nochmals: der iſt ein 
Schuft, der die Ehre einer unbeſcholtenen Dame be— 
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ſchmutzt. Und nun entfernen Sie ſich — augenblicklich, 
ſonſt —“ 


„Alſo Sie wollen nicht?“ ſchrie Gregor Saſonow, 
während er mit den Händen in die Taſchen ſeines Pale⸗ 
tots fuhr und zwei Revolver hervorzog, von denen er den 
einen auf den Tiſch warf. „Sie wollen nicht? — Aber 
ich will! Nehmen Sie und verteidigen Sie ſich!“ 

Er wies mit der Hand nag dem Revolver, der auf 
dem Tiſche lag. 

„Nein,“ wiederholte der Prokurator, der ruhig und 
ſtolz daſtand. „Ihnen weiſe ich nur die Thür.“ 

„Elender Feigling — dann nieder mit dir!“ 

Gregor Saſonows Hand hob ſich — ſie hielt den Re⸗ 
volver — ein Schuß krachte — der Prokurator faßte nach 
der Bruſt, er wankte und brach zuſammen. 

Um Nikolai Alexandrowitſchs blaſſes Antlitz wob die 
Sonne goldigen Schein. 

„Wie ſteht's, Doktor?“ fragte der Richter. 

Der Angeredete zuckte mit den Achſeln. „Vorläufig 
läßt ſich nichts Hoffnungsvolles ſagen. Die Kugel ſteckt 
noch immer in der Bruſt. Ein Wunder, daß er über⸗ 
haupt mit dem Leben davongekommen iſt.“ 

„Die Geſchichte macht ungeheures Aufſehen,“ warf der 
Ingenieur ein. „Alle Zeitungen bringen ſpaltenlange 
Berichte, ſelbſt die Petersburger Blätter wiſſen nicht 
genug Details zu erzählen.“ 

„Wundert mich nicht,“ meinte der Richter trocken, 
„ſolche Geſchichten ſind gerade für Zeitungen feinſte Deli⸗ 
kateſſen. Nur gut, daß Nikolai Alexandrowitſch das, was 
über ihn zuſammengelogen wird, nicht zu leſen braucht.“ 

„Was ihm nützen könnte, weiß ich,“ ſprach der Doktor. 
„Ein guter Genius vollbringt in ſolcher Krankheit Wunder, 
und für ihn wäre dieſer Genius — Nadeſchda Waſſiljewna!“ 
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Ueber das Geſicht des Richters flog ein unmerkliches 
Lächeln, und ſtumm nickte er mehreremal mit dem Kopf. 

„Eine treue und aufopfernde Pflegerin,“ fuhr der 
Doktor fort, „wirkt wie ein mildernder Balſam, und zu⸗ 
mal eine ſolche, die dem Herzen eines Kranken nahe ſteht.“ 

Und wieder nickte der Richter beiſtimmend mit dem 
würdigen Haupte, während der Ingenieur ſeiner Zuſtim⸗ 
mung lebhaft in Worten Ausdruck gab. 

Der Doktor erhob ſich. „Auf Wiederſehen, meine 
Herren! Ich muß nach unſerem Kranken ſehen.“ 

Auch der Ingenieur und der Adjunkt verabſchie⸗ 
deten ſich. 

Nur Fedor Iwanowitſch war zurückgeblieben. Be⸗ 
dächtig griff er in ſeine Bruſttaſche, holte ein zuſammen⸗ 
gefaltetes Depeſchenformular hervor, entfaltete es und las 
den Inhalt, den er ſeit dem Eintreffen des Telegramms 
ſchon mindeſtens zwanzigmal geleſen hatte. „Es ſtimmt 
— alſo übermorgen trifft ſie von Petersburg ein,“ mur⸗ 
melte er vor ſich hin. „Das iſt der Dank — wie himmel⸗ 
weit iſt er verſchieden von dem, den der Alte dem armen 
Kusmin erwieſen hat. An der Welt zu verzweifeln, hat 
man ſicherlich noch keinen Anlaß.“ | 

Und mit zufriedener Miene las der Richter das Tele: 
gramm nochmals durch. 

Die treue, aufopfernde Pflegerin — der Doktor hatte 
recht gehabt — ſie bewirkte Wunder. Wie eine beſeligende 
Kraft übertrug es ſich von Nadeſchda Waſſiljewna auf 
den Schwerverwundeten, der da ſtumm auf ſeinem Lager 
lag und wie im Nebel auf ein liebes, ſchönes Antlitz ſah, 
das ſich zärtlich über ihn beugte. Er erkannte ſie erſt 
allmählich, und dann ſtrömte es wie neues Leben durch 
ſeine Glieder, ein energiſches Wollen durchbebte den 
Körper, die Freude am Daſein brach ſich ſiegreich Bahn. 
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„Daß er geſund wird,“ rief der Doktor begeiſtert, 
„danken wir nur Ihnen, Nadeſchda Waſſiljewna.“ 

Und der Richter, der dabei war, drückte ihr gerührt 
die tapfere, jetzt in banger Sorge zitternde Hand. — 

„Es iſt das Leben eine finſtere Nacht,“ ſprach Fedor 
Iwanowitſch, als er fih einige Jahre ſpäter bei feinem 
Freunde, dem Petersburger Advokaten Nikolai Alexandro⸗ 
witſch Nowikow, zu Gaſt befand, „aber es iſt gut ſo, denn 
uns wäre ſonſt das verſöhnende Glück verſagt, die leuch⸗ 
tenden Geſtirne zu ſchauen.“ 

Und er erhob ſein Glas und verneigte ſich huldigend 
vor der jungen Hausfrau Nadeſchda Waſſiljewna, aus deren 
Zügen ebenſo wie aus jenen ihres Gatten ein ſtilles Glück 

redete. 
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Wallenstein in Eger. 
Ein geschichtlicher Rückblick. Con Rudolf Felger. 


mit 7 Illustrationen. t (Nachdruck verboten., 
Bis hieher, Friedland, und nicht weiter! fagt 
Die Schickſalsgöttin. Aus der böhmiſchen Erde 
Erhub ſich dein bewundert' Meteor, 
Weit durch den Himmel einen Glanzweg ziehend, 
Und hier an Böhmens Grenze muß es ſinken!“ 


läßt Schiller den Oberſten Butler in dem Hauſe des 
Bürgermeiſters zu Eger ausrufen, wo Wallenſtein ſein 
letztes Quartier genommen hatte. Die Stadt Eger, ein 
Stammſitz echten Deutſchtums in Böhmen und ein wid: 
tiger Eiſenbahnknotenpunkt, lohnt ſchon aus dem Grund 
einen Beſuch, um die Stätten aufzuſuchen, die für den 
blutigen Ausgang des Friedländers und ſeiner ergebenſten 
Anhänger den Schauplatz abgaben. 

Die intereſſante alte und enggebaute Stadt, um die 
fih aber freundliche Vorſtädte behaglich und ſauber her: 
umlegen, erhebt ſich im nordweſtlichen Böhmen auf einer 
Anhöhe am rechten Ufer der Eger. Ehedem war ſie die 
Hauptſtadt eines eigenen Bezirks, des ſogenannten Eger⸗ 
landes, mit 129 Orten, das wie durch Geſchichte, ſo auch 
durch Bevölkerung, Sprache und Sitte ſich vom übrigen 
Lande unterſchied. Noch heute wird im Egerlande ſo gut 
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wie ausschließlich deutſch geſprochen, und deutſches Weſen 
iſt im Volkstum das unbedingt vorherrſchende. 

Friedrich Barbaroſſa erhob die Stadt Eger im Jahr 1179 
zur Reichsſtadt. 1270 brannte ſie, damals im Beſitz Otto— 
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Das Egerthal. 


Adolf und nochmals Ludwig der Bayer fie 1322 an 
Böhmen verpfändet hatten, blieb fie böhmiſch. Im Dreißig 
jährigen Kriege wurde die Stadt erſt 1631 und dann 
nochmals 1647 von den Schweden genommen. Im öfter: 
reichiſchen Erbfolgekrieg eroberten ſie die Franzoſen unter 
Moritz von Sachſen am 19. April 1742, mußten ſie aber 
bereits 1743 wieder an die Oeſterreicher übergeben. Ihre 
Feſtungswerke ſind im Jahre 1809 geſchleift worden. 
Der Bahnhof liegt etwa zehn Minuten vom Mittel— 
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punkte der Stadt entfernt, und es führen von ihm ſchöne | 
breite Straßen nach dem großen, weiten Marktplatz, auf 
dem ſich faſt alle hervorragenden alten Profanbauten von 
Eger befinden. Kirchliche und weltliche Gebäude geben 
dieſem alten Teile der Stadt vollkommen das Gepräge 
einer mittelalterlichen deutſchen Stadt. 

Von den ſchönen alten gotiſchen Kirchen iſt die zu 
St. Niklas mit ihren beiden hochragenden Spitztürmen 
die bedeutendſte. Breite Thoreinfahrten führen meiſt zu 
den ungemein tiefen Höfen der Häuſer, in deren Innerem 
man Werkſtätten und Geſchäfte aller Art, aber auch Stätten 
des landwirtſchaftlichen Betriebes findet. Eger liegt in 
einem weiten Ackerbaubezirk; jenſeits der Eger haben ſich 
einige Großbetriebe der Müllerei und Gerberei entwickelt, 
letztere wird aber auch in der Altſtadt betrieben. Die beiden 
Hauptakte des blutigen Dramas vom 25. Februar 1634 
haben ſich in der alten Burg an der Nordweſtſeite der Stadt 
und im Bürgermeiſter⸗ oder Stadthauſe am Markt abgeſpielt. 

Am Abend des 24. Februar 1634, im ſechzehnten 
Jahre des Dreißigjährigen Krieges, war es, als der Fried— 
länder mit Kriegsgefolge in Eger einzog. Er weilte nicht 
zum erſtenmal in der Stadt. Schon neun Jahre zuvor 
hatte Wallenſtein als allmächtiger Generaliſſimus Kaiſer 
Ferdinands II. die namhafte Stadt und Feſte an der 
Grenze Bayerns und Oſtfrankens zum Waffenplatze aus⸗ 
erkoren gehabt. Vom 3. Auguſt bis zum 3. September 1625 
blieb er dort, und der Unterhalt ſeiner Regimenter, ſowie 
die Bewirtung des Allgewaltigen und ſeines Hofſtaates 
legten dem Egerlande und der Stadtgemeinde ſchier un— 
erſchwingliche Laſten auf. Die von Wallenſtein verlangte 
Ranzionierungsſumme von 30,000 Reichsthalern wurde 
jedoch auf Verwendung des Generalkommiſſarius Aldringer 
wenigſtens auf 7000 Gulden nebſt Lieferung von 200 Zent⸗ 
nern Pulver ermäßigt. 
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Fünf Jahre ſpäter war der Herzog wiederum in Eger. 
Im Mai 1630 blieb er einen Tag dort, um ſich dann 
nach Memmingen zu begeben, wo ihm Werdenberg und 
Queſtenberg als kaiſerliche Sendboten ſeine Entlaſſung 
als Armeeoberhaupt mitteilten, welche die Vertreter der 
Liga bei dem kurzſichtigen Reichsoberhaupt auf dem Kur⸗ 
fürſtentag in Regensburg durchgeſetzt hatten. Ueber Eger 
begab ſich der Friedländer im Auguſt heimwärts nach 
ſeiner fürſtlichen Reſidenz Gitſchin, grollend, aber feſt 
überzeugt, daß er noch nicht am Ende ſeiner Laufbahn 
angelangt ſei. Die Sterne hatten ihm ja verkündet, daß 
eine Zeit kommen werde, ihn zu rächen und ihn noch 
gewaltiger zu machen, als er vorher geweſen. | 

Schon zwei Jahre ſpäter ſollten feine Hoffnungen ſich 
erfüllen, nachdem inzwiſchen Guſtav Adolf auf deutſchem 
Boden erſchienen war und mit ſeinem ſchwediſchen Heere 
einen glänzenden Siegeszug angetreten hatte. Als einzigen 
Retter in der Not berief Ferdinand II. Wallenſtein aufs 
neue, und im April 1632 kam der Abſchluß zu ſtande, 
der ihm den Oberbefehl unter Zugeſtändniſſen übertrug, 
wie ſie weder vor noch nach dem Friedländer je einem 
kaiſerlichen Heerführer bewilligt wurden. Am 26. Juni 
traf Wallenſtein an der Spitze ſeines neugeworbenen Heeres 
abermals in Eger ein. Nach zwei Tagen zog er, mit den 
Bayern vereinigt, weiter, den Nürnberger Kämpfen mit 
Guſtav Adolf entgegen. Sein Stern war noch im Steigen, 
aber er neigte ſich während des folgenden Jahres dem 
Untergange zu und war dicht am Erlöſchen, als der Herzog 
zum fünftenmal in Egers feſte Mauern einzog. 

Als der Konflikt mit Wien in voller Schärfe ent⸗ 
brannt war, ließ Wallenſtein im Januar 1634 in ſeinem 
Hauptquartier zu Pilſen die Kunde unter dem Heere ver⸗ 
breiten, daß die Umtriebe ſeiner Gegner ihn zur Nieder⸗ 
legung des Kommandos nötigten. Als nun ſeine Oberſten 


Don Rudolf Felger. 187 


ihn dringend baten, dieſen Entſchluß nicht auszuführen, 
ließ er ſie am 12. Januar einen Revers unterſchreiben, 
worin ſie ſich zum Ausharren in ſeinem Dienſte verpflich— 
teten, auch wenn er vom Kaiſer entlaſſen werden ſollte. 
Dieſe Entlaſſung erfolgte nun thatſächlich am 24. Januar, 
nachdem man in der Wiener Hofburg Kunde von Wallen— 


Gerbereien an der Eger. 


ſteins militäriſch⸗politiſchen Verhandlungen mit Kurſachſen 
einerſeits und den noch bedrohlicher erſcheinenden mit 
Frankreich und Schweden andererſeits erhalten hatte. Die 
Abſetzungsurkunde wurde jedoch zunächſt geheimgehalten 
und nur den verläßlichen Führern der kaiſerlichen Sache 
im Heere mitgeteilt, die bereits der Sache des Kaiſers 
ganz gewonnen waren, wie Piccolomini, Gallas und 
Colloredo. 

Die kaiſerliche Partei gewann bald mehr und mehr 


— 
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Anhänger, ſo daß Wallenſtein ſich unſicher zu fühlen be⸗ 
gann und ſeine Oberſten durch einen zweiten Pilſener 
Revers vom 20. Februar ſich verpflichtete, in dem er aber 
ſelbſt ausdrücklich zuſichern mußte, nichts gegen die Hoheit 
des Kaiſers oder gegen die Religion zu unternehmen. 
Mittlerweile war jedoch bereits am 18. Februar von Fer⸗ 
dinand II. ein zweites, für die Oeffentlichkeit beſtimmtes 
Patent unterzeichnet worden, worin der Kaifer den Ge: 
neral als einen Verſchwörer bezeichnete, ihn für abgeſetzt 
erklärte und alle Offiziere des Gehorſams gegen ihn ent⸗ 
band. Die Beſatzung der böhmiſchen Landeshauptſtadt 
Prag war die erſte, die ſich offen für den Kaiſer erklärte 
und ſich weigerte, weitere Befehle von Wallenſtein ent⸗ 
gegenzunehmen. Nun beſchloß der Herzog, der ſeine Ver⸗ 
handlungen mit den gegneriſchen Mächten nie hatte fallen 
laſſen, nach Eger zu ziehen, um ſich dort mit dem ſchwe⸗ 
diſchen Heer unter Bernhard von Weimar zu vereinigen. 

Am 22. Februar verließ er Pilſen, begleitet von ſeinen 
treueſten Anhängern, Ilow, Terzka und Kinsky, und von 
einigen Reiterabteilungen. Wegen ſeines Gichtleidens 
wurde der mit dem Geſchick Grollende und von bitterer 
Enttäuſchung Gequälte in einer Sänfte getragen. Am 
Nachmittag jenes Tages ſtieß der Oberſt Walther Butler, 
ein Irländer, mit ſeinem Dragonerregiment auf den Zug, 
dem er ſich auf des Herzogs Befehl anſchließen mußte. 
In Mies, wo man übernachtete, ſoll Wallenſtein ihn, ge⸗ 
trennt von ſeinen draußen lagernden Dragonern, ſamt den 
Regimentsfahnen bei ſich im Städtchen interniert haben. 
Er ahnte nicht, daß er in dem Iren ſeinen Verderber 
ſelbſt an ſeine Seite feſſelte. Oberſt Butler hatte näm⸗ 
lich bereits insgeheim an die Generale Gallas und Picco⸗ 
lomini die Meldung gelangen laffen, daß er den Fried: 
länder lebend oder tot in des Kaiſers Gewalt zu bringen 
beabſichtige. Ein Auftrag zu ſolchem Handeln war ihm 
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wohl von keiner Seite geworden, jedoch durfte er ſicher 
ſein, daß nach vollbrachter That des Kaiſers Dank nicht 
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auf ſich 
warten laſſen 
werde. An der 
Seite dieſes für ihn ge⸗ 
fährlichſten Mannes zog der 
Friedländer am Vorabende 
des letzten Tages, den noch 
zu erleben ihm beſchieden war, 
in Eger ein, deſſen Komman— 
danten Gordon er für unbe— 
dingt zuverläſſig und treu er: 
geben hielt. 
Butler trat nach der An— 
kunft in Eger ſofort mit Gor— 
— N don und feinem Oberjtwacht: 
ar Paste meiſter Leslie, die beide 
der Patrizier schirnainger. Schotten waren, in Verbin— 
dung und teilte ihnen den kaiſerlichen Erlaß mit. Sie 
ſchwankten zwiſchen der Gefangennahme und der Ermor— 
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dung des Herzogs; da die erſtere ſich jedoch, weil man 
die Geſinnung der in Eger ſtehenden Truppen nicht 
kannte, als zu unſicher und gefährlich erwies, ſo wurde 
der Mord beſchloſſen. Zuerſt ſollten die Freunde Wallen⸗ 
ſteins, dann er ſelbſt getötet werden. Die irländiſchen 
Dragoner Butlers, die nach der Anordnung des miß⸗ 
trauiſchen Herzogs vor den Thoren der Stadt bleiben 
ſollten, wurden am Abend des 25. Februar heimlich ein⸗ 
gelaſſen und beſetzten die Wachen. | 

Das Haus, in dem der Herzog abgeſtiegen war, liegt 
am Markte; es war ein der Familie Junckher⸗Pachhelbel 
gehöriges Patrizierhaus, das gegenwärtig als Stadthaus 
dient. Im erſten Stockwerk, welches das Wallenſtein⸗ 
zimmer umſchließt, befindet ſich das ſehenswerte Egerer 
Muſeum. Damals, als den Friedländer in jenem denk⸗ 
würdigen Raume das Todesloos traf, war Bürgermeiſter 
der Stadt Paul Junckher, aus einer der älteſten und an⸗ 
geſehenſten Patrizierfamilien von Eger. Zu dieſen rats⸗ 
herrlichen Geſchlechtern zählten auch die Schirndinger, deren 
intereſſantes Stammhaus gleichfalls am Marktplatze liegt. 
Dort befindet ſich auch das mit einer ſteinernen Gedenk⸗ 
tafel verſehene Haus, in dem Schiller 1791 wohnte, um 
Studien zu ſeinem „Wallenſtein“ zu machen. 

Der erſte Akt der geſchichtlichen Tragödie, die dann 
das Drama unſeres großen Dichters zum Gemeingut der 
ganzen gebildeten Welt gemacht hat, ſpielte ſich auf der 
Burg von Eger ab, wohin an dem verhängnisvollen Abend 
Ilow, Terzka, Kinsky und der Rittmeiſter Neumann, der 
als des Herzogs Sekretär in alle ſeine politiſchen Geheim⸗ 
niſſe eingeweiht war, als Gäſte des Kommandanten Gordon 
geladen worden waren. Sie hatten gehofft, während des 
Mahles Gordon, Butler und Leslie für Wallenſteins Pläne 
gewinnen zu können, und waren deshalb gern der Einladung 
gefolgt, die mit einem ſchaurigen Blutbade enden ſollte. 
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Wenn der Beſucher Egers links vom Markte abbiegt, 
ſo gelangt er in den nordweſtlichen Winkel der Stadt, 
wo ſich die immer mehr verfallenden Reſte der alten 
kaiſerlichen Burg auf felſiger Höhe erheben. Sie erinnert 
an alte deutſche Pfalzen und muß einſt ein gewaltiger 
Bau geweſen ſein. Ihr älteſter Teil iſt der aus dem 
10. Jahrhundert ſtammende ſchwarze Turm, doch geſchieht 
der Burg erſt 1179 urkundliche Erwähnung, während die 
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Stadt Schon 1061 als anſehnlicher Ort bezeichnet wird. 
Friedrich der Rotbart ließ den ſtattlichſten Teil der Burg, 
den Saalbau, in Angriff nehmen, und mit dieſem in 
unmittelbarer Verbindung erhebt ſich ſüdwärts die gleich 
dem Turme noch wohlerhaltene Doppelkapelle, aus deren, 
von vier mächtigen Säulen getragenem unteren Teile (von 
1183) eine Steintreppe zur oberen Kapelle (von 1295) 
führt; letztere iſt gotiſch ausgeführt, während der untere 
Teil romaniſch iſt. Das eigentliche Burggebäude hat ſchon 
längſt kein Dach mehr, die Decken ſind eingeſunken, und 
der Wind pfeift unaufgehalten durch die offenen Fenſter— 
höhlen. Die Ueberreſte des Bankettſaales, in dem die 
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Anhänger Wallenſteins ihr Ende fanden, beſtehen nur 
noch in wenigen erhaltenen Fenſterbögen. 

Sorglos ſchmauſten am Abend des 25. Februar 1634 
die Geladenen an der Seite ihrer Gaſtgeber, inzwiſchen 
begaben ſich die von den Verſchworenen gewonnenen Haupt⸗ 
leute Deveroux und Geraldino mit dreißig Butlerſchen 
Dragonern in die Burg und beſetzten geräuſchlos die 
Thüren des Speiſeſaales. Außerdem wurde das Thor 
der Citadelle geſchloſſen, und die Zugbrücke aufgezogen. 
Nach acht Uhr rief man die Bedienten der fremden Gäſte 
in ein entlegenes Gemach zu Tiſche, worin ſie eingeſchloſſen 
wurden. 

Dann drang plötzlich von der einen Seite Geraldino 
mit ſechs Dragonern und gleichzeitig Deveroux von der 
anderen mit vierundzwanzig Mann in den Saal unter 
dem Rufe: „Es lebe das Haus Oeſterreich! Wer iſt gut 
kaiſerlich?“ Butler, Gordon und Leslie ſprangen auf, 
ergriffen die Lichter und zogen ihre Degen. Dann traten 
ſie mit dem Rufe: „Vivat Ferdinandus!“ auf die Seite, 
um den Dragonern Platz zu machen. ; 

Die Soldaten ſtürzten ungeſtüm den Tiſch um und 
drangen ohne weiteres mit ihren Säbeln auf die Gäſte 
ein. Kinsky war der erſte, den das Geſchick ereilte; dann 
wurde Ilom niedergehauen; Terzka verteidigte fih Helden: 
mütig und wurde eine Zeitlang durch ſein Koller von 
Elenshaut geſchützt, endlich ſank aber auch er unter der 
Menge der Streiche nieder. Neumann gelang es, ver: 
wundet in den Vorſaal zu entkommen; hier aber empfingen 
ihn die ausgeſtellten Wachen und hieben ihn, da er das 
Loſungswort nicht anzugeben vermochte, gleichfalls nieder. 
Die eingeſperrten Diener vernahmen das Geſchrei ihrer 
überfallenen Gebieter und ſtiegen durch das Fenſter, um 
ihnen getreulich Hilfe zu bringen; auch fie wurden nieder: 
gemacht. Der Speiſeſaal ſah nach dieſem Gemetzel wie 
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eine Schlachtbank aus; die Ueberreſte der Speiſen ſamt 
den Flaſchen und Pokalen ſchwammen im Blute. 

In der Stadt herrſchte tiefe Ruhe, während dies ſich 
oben auf der Burg ereignete. In dem Bürgermeiſterhauſe 
hatte Wallenſtein noch lange mit ſeinem Aſtrologen Seni 
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zuſammen die himmliſchen Zeichen beobachtet und danach 
Berechnungen angeſtellt. Dann entließ er ſeinen Getreuen, 
um ſich ſchlafen zu legen. 

„Ich denke einen langen Schlaf zu thun, 

Denn dieſer letzten Tage Qual war groß; 


Sorgt, daß ſie nicht zu zeitig mich erwecken!“ 
1900 VI 13 
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ſind die letzten, zu dem Kammerdiener geſprochenen Worte, 
die Schiller ſeinem todgeweihten Helden in den Mund 
legt. | 
Es war gegen Mitternacht, als Leslie in aller Stille 
mit zwei Compagnien Butlerſcher Dragoner, von der 
Citadelle kommend, die Straßen um den Markt beſetzte. 
Er gebot der Hauptwache, ſich ganz ruhig zu verhalten, 
was auch immer vorgehen möge, und begab ſich dann 
wieder zu Butler zurück, um dieſem zu melden, daß von 
den Vorgängen auf der Burg in der Stadt nichts De- 
merkt worden ſei. Nun machte ſich Butler mit Geraldino 
und Deveroux nebſt einer Anzahl der entſchloſſenſten Sol⸗ 
daten auf den Weg und ging gerade auf Wallenſteins 
Quartier zu. Die Wachen ließen ſie unbedenklich ein, 
worauf Butler die vordere, und Geraldino die hintere 
Thür des Bürgermeiſterhauſes beſetzten. 

Deveroux ſtieg mit ſechs Mann die in den erſten Stock 
führende Treppe empor. Im Vorzimmer war ein Kammer: 
diener, der ſie zurückhalten wollte, jedoch ſofort nieder⸗ 
geſtoßen wurde. Ein zweiter flüchtete, indem er mit lauter 
Stimme: „Rebellen! Rebellen!“ ſchrie. 

Durch dieſen Lärm wurde der Herzog aus dem Schlafe 
geweckt. Er ſprang im bloßen Hemde aus dem Bett und 
eilte zum Fenſter, um die unten ſtehende Schildwache nach 
der Urſache des Lärmes zu fragen. In dieſem Augenblick 
erbrachen die Dragoner die Thür, und Hauptmann Deveroux 
drang mit vorgehaltener Hellebarde ins Zimmer. 

„Biſt du der Schelm,“ ſchrie er Wallenſtein entgegen, 
„der Seiner Kaiſerlichen Majeſtät die Krone vom Haupte 
reißen will? Du mußt jetzt ſterben!“ 

Ohne einen Laut von ſich zu geben, empfing der Herzog 
den gegen ſeine Bruſt geführten Stoß der Hellebarde. 
Er ſtürzte zu Boden, und im nächſten Augenblick war der 
Mann verſchieden, der noch kurz vorher Pläne in ſeinem 
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Haupte gewälzt hatte, die für das Schickſal ganzer Völker 
entſcheidend werden konnten. 

Den Leichnam wollte einer der Soldaten aus dem 
Fenſter werfen, Deveroux verhinderte das jedoch. Er 


Hof im Bürgermeister- oder Stadthaus. 


wickelte den noch nicht erkalteten Körper in eine vom Tiſch 
genommene Decke und ließ ihn auf einem Wagen in die 
Burg zu den anderen Ermordeten bringen. Dort blieben 
die Leichen den ganzen folgenden Tag im Hofe liegen 
und wurden dann mit Ausnahme Neumanns, den man 
unter dem Galgen einſcharrte, in Särgen auf Ilows 
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Güter gebracht. Des Herzogs Sarg war zu klein aus⸗ 
gefallen, und da der Leichnam inzwiſchen ganz ſteif gewor⸗ 
den war, mußten ihm die Beine zerbrochen werden. Seine 
Witwe Iſabella, eine geborene Gräfin Harrach, ließ ihn 
zwei Jahre nachher in der von ihm ſelbſt bei Gitſchin er⸗ 
bauten Kartauſe beiſetzen. 1785 wurden des Friedländers 
Ueberreſte nach ſeinem Schloß zu Münchengrätz gebracht, 
in deſſen Kapelle nun zinnerne Särge ſie und die Gebeine 
ſeiner erſten Gemahlin Lukretia v. Landeck einſchließen. 

Noch in der Mordnacht hatte ſich Butler aller Papiere 
und Koſtbarkeiten des Herzogs bemächtigt. Ueberall wurden 
auf ſeinen Befehl ſtarke Wachen aufgeſtellt, und auch den 
nächſten Tag über blieb der Markt mit Soldaten und ge⸗ 
ladenen Kanonen beſetzt. Die Vorſicht war jedoch un⸗ 
nötig geweſen, denn niemand in Eger unternahm einen 
Verſuch, den Tod Wallenſteins zu rächen. Darauf ließen 
Butler und Gordon das Geſchehene in Eger und den be: 
nachbarten Garniſonen bekannt machen und zugleich alle 
Soldaten dem Hauſe Oeſterreich nochmals Treue ſchwören. 
Oberſtleutnant Leslie hatte ſich noch in der Nacht vom 
25. zum 26. Februar auf den Weg gemacht, um dem 
Grafen Gallas Meldung zu machen, der ihn ſofort weiter 
zum Kaiſer ſandte. 

Ferdinand II. ſoll durch die Kunde von dem gräß— 
lichen Ende ſeines früheren Generaliſſimus bis zu Thränen 
gerührt worden ſein. Er ließ ſeiner Witwe die Herrſchaft 
Neuſchloß in Schleſien als Witwenſitz anbieten. Wallen⸗ 
ſteins einziges Kind, Maria Eliſabeth (Schillers „Thekla“), 
vermählte ſich ſpäter mit einem Grafen Kaunitz. Mit des 
Ermordeten übrigen Herrſchaften, ſowie mit Kinskys und 
Terzkas eingezogenen Beſitzungen wurden diejenigen be: 
lohnt, die ſeinen Sturz bewirkt hatten. Den größten Teil 
der Wallenſteinſchen Güter, darunter die Herzogtümer 
Sagan und Glogau, behielt Ferdinand ſelbſt. Gallas be— 
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kam die Herrſchaft Friedland, Piccolomini Nachod und 
Aldringer Teplitz. 

Wallenſteins gewaltſamer Tod war eine Folge ſeiner 
Herrſchſucht. Ueber die Frage ſeiner Schuld oder Unſchuld 
iſt von jeher ein erbitterter Meinungsſtreit geführt worden, 
der noch kaum als endgültig entſchieden gelten kann, ob⸗ 
wohl die davon handelnden Schriften bereits eine ganze 
Bibliothek ausmachen. Wie man aber auch darüber denken 
mag, niemand wird ohne lebhafte Anteilnahme die Stätten 
in der Stadt Eger in Augenſchein nehmen, wo einſt das 
Blut der Wallenſteinſchen Generale und des großen Heer⸗ 
führers und politiſchen Intriganten gefloſſen iſt, 

„Der, von der Zeiten Gunſt emporgetragen, 
Der Ehre höchſte Staffeln raſch erſtieg 
Und, ungeſättigt immer weiter ſtrebend, 
Der unbezähmten Ehrſucht Opfer fiel.“ 


H 


Familie und Haus 
nach dem Neuen Bürgerlichen Gesetzbuch. 


Uon Lorenz Stüben. 
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, (Nachdruck verboten.) 
V. Das ebeliche Güterrecht. 


pe B. G. B. fennt fünf verſchiedene Syſteme des ehe: 
lichen Güterrechtes, nach denen das Verhältnis der 
Ehegatten zu einander in vermögensrechtlicher Beziehung 
geregelt wird. 

Wenn wir es alſo für die Folge immer noch mit ſo 
vielen Arten zu thun haben werden, ſo mag manchem 
dieſer Zuſtand als ein wenig idealer vorkommen, da ſich 
leicht der Gedanke aufdrängt: Warum nicht ein einziges, 
einheitliches Recht auch für die vermögensrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe zwiſchen Mann und Frau? Ja, man ſollte doch 
meinen, das eine dieſer Syſteme, das der allgemeinen 
Gütergemeinſchaft, müſſe ſich Geltung verſchaffen, bei dem 
es heißt: Was einem gehört, gehört auch dem anderen; 
was jeder von ihnen ſchuldet, ſchulden die Eheleute ges 
meinſam. Aber die Entwickelung des ehelichen Güter: 
rechtes in Deutſchland zeigt, daß ein ſolcher Zuſtand, ſo 
ideal er auch fein mag, im B. G. B. nicht durchzuführen 
war. 

In dem überwiegend größten Teil Deutſchlands, ber 


Don Lorenz Stüben. ` 199 


der weitaus bedeutendſten Anzahl von über hundert ver: 
ſchiedenen Güterrechten, wie ſie bisher Geltung hatten, 
hat ſich der Grundſatz der Verwaltung und Nutznießung 
des eingebrachten Gutes der Ehefrau durch den Mann 
Geltung verſchafft und iſt dermaßen in Fleiſch und Blut 
der Bevölkerung übergegangen, daß die Bearbeiter des 
B. G. B. ihn nur einfach anzunehmen brauchten. Aber 
ſie nahmen auch Bedacht darauf, das Vermögen der Frau 
vor den Folgen einer gewiſſenloſen Verwaltung und einem 
leichtſinnigen Manne gegenüber zu ſichern. Allerdings 
kann die Frau, welche volles Vertrauen auf die Redlich— 
keit und Sorgfalt ihres Mannes ſetzt, die allgemeine 
Gütergemeinſchaft mit ihrem Manne herbeiführen, ſo gut 
wie alle anderen Syſteme des B. G. B., aber immer nur 
durch ausdrückliche Erklärung. 

„Lieber Freund,“ ſo ſchreibt der Fabrikant Albert 
Wellmann an den Amtsrichter Doktor Hellfeld, „Du weißt, 
daß ich mich Ende nächſten Monats verheiraten will. 
Meine zukünftigen Schwiegereltern, meine Braut und ich 
haben den Wunſch, von ſachverſtändiger Seite zu hören, 
ob der Abſchluß eines Ehevertrages nötig und empfehlens⸗ 
wert iſt, und welche Form für unſere Verhältniſſe die 
zweckmäßigſte ſein würde. Willſt Du mir den Gefallen 
thun und uns Deinen Rat erteilen? Bitte, beſtimme einen 
Tag, an dem Du uns beſuchen und uns einige Stunden 
opfern kannſt.“ 

Der Amtsrichter erklärt ſeine Bereitwilligkeit, und wir 
finden an einem Abend das Brautpaar und die Eltern 
der Braut, den Rentier Krull und Frau, in lebhafter 
Unterhaltung mit dem Juriſten. 

Nachdem Herr Krull erklärt hat, welche bare Mitgift 
er ſeiner Tochter geben und daß ſie nach dem Tode der 
Eltern noch ein beträchtliches Kapital erben wird, beginnt 
Fräulein Krull: 
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„Ich ſelbſt, Herr Amtsrichter, ſtehe auf dem Stand: 
punkt, daß es für meinen Bräutigam und mich keinerlei 
Formalitäten bedarf. Ich habe unbedingtes Vertrauen zu 
Albert und bin bereit, ihm mein geſamtes zukünftiges 
Vermögen zu ſeiner freien Verfügung zu überlaſſen. Das 
hat Albert jedoch abgelehnt. Er will unter allen Um— 
ſtänden das, was ich in die Ehe mitbringe und was ich 
ſpäter noch einmal erhalte, für mich ſicher ſtellen.“ 

„Da hat er ganz recht,“ erwidert der Amtsrichter. 
„Ihr zukünftiger Gatte iſt Fabrikant. Heute geht ſeine 
Fabrik; aber nehmen wir einmal an, die Artikel, die er 
fabriziert, werden von anderer Seite nach irgend einem 
anderen Verfahren plötzlich billiger hergeſtellt. Die Folge 
wird entweder ſein, daß die Firma Albert Wellmann der 
Konkurrenz die Spitze bietet, indem ſie mit ihren Preiſen 
heruntergeht oder eine andere Art der Fabrikation anzu⸗ 
wenden verſucht. Vielleicht müſſen auch ganz andere Ge: 
ſchäftszweige aufgenommen werden. Je nachdem, ob das 
glückt oder fehlſchlägt, wird ein Erfolg oder ein Miß⸗ 
erfolg eintreten. In letzterem Fall werden ſchwere Ver⸗ 
luſte entſtehen. Dann wird es immer noch in Ihrem 
freien Willen liegen, Ihrem Mann ſo viel Geld aus 
Ihrem Vermögen bereit zu ſtellen, daß er ſein Geſchäft 
fortſetzen kann. Die Verhältniſſe liegen dann aber viel⸗ 
leicht ſo, daß dies für ihn wie für Sie thöricht ſein würde. 
Ich kann Ihnen alſo nur dringend raten, ſich zu jeder 
Zeit das Verfügungsrecht über Ihr eingebrachtes Vermögen 
zu wahren. Ich ſchlage Ihnen vor, das geſetzliche Güter⸗ 
recht des B. G. B., die ſogenannte Verwaltungsgemeinſchaft, 
für Ihre zukünftige Ehe Platz greifen zu laſſen.“ 

„Und wollen Sie die Güte haben, Herr Doktor,“ 
nimmt der Vater der Braut das Wort, „uns kurz aus— 
einanderzuſetzen, wie ſich die Verhältniſſe bezüglich des 
Vermögens meiner Tochter dann geſtalten?“ 
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„Gern. Das Vermögen der Eheleute bleibt vonein⸗ 
ander getrennt. Das der Frau wird nach Paragraph 1363 
durch die Eheſchließung ohne weiteres der Verwaltung und 
Nutznießung des Mannes unterworfen. Es haftet nicht 
für die Schulden des Mannes. Das Gleiche gilt für das 
Vermögen, welches der Frau während der Ehe zufließt, 
das ſie alſo durch Erbſchaft oder Schenkung erwirbt. Dies 
alles nennt man das eingebrachte Gut. Außerdem giebt 
es noch ein ſogenanntes Vorbehaltsgut, nämlich ſolches 
Vermögen, das in einem Ehevertrage ausdrücklich als 
Vorbehaltsgut bezeichnet wird, oder ſolches, das die Frau 
durch den ſelbſtändigen Betrieb eines Geſchäftes erwirbt. 
Ferner gehören zum Vorbehaltsgut die zum perſönlichen 
Gebrauch der Frau beſtimmten Sachen, Kleider und Schmuck⸗ 
ſachen, auch wenn der Mann ſie der Frau geſchenkt hat. 
Endlich Vermögen, welches die Frau durch Erbſchaft oder 
Schenkung erhält, wenn der, von dem die Erbſchaft oder 
Schenkung ausgeht, ausdrücklich beſtimmt hat, daß es 
Vorbehaltsgut werden ſoll. So könnten Sie, Herr Krull, 
letztwillig beſtimmen, daß alles, was Ihre Tochter ſpäter 
von Ihnen erbt, Vorbehaltsgut werden ſoll. Anderenfalls 
würde es als eingebrachtes Gut in die Verwaltung und 
Nutznießung Ihres Schwiegerſohnes übergehen. Dieſem 
Vorbehaltsgut fließt auch zu, was durch ein Rechtsgeſchäft 
erworben wird, das ſich auf Vorbehaltsgut bezieht. Zinſen 
von Wertpapieren, die dazu gehören, haben wieder den⸗ 
ſelben Charakter; wenn die Frau ein Haus beſitzt und 
eine Feuersbrunſt zerſtört es, ſo wird das Geld, welches 
die Verſicherungsgeſellſchaft zahlt, wieder Vorbehaltsgut. 

Das eingebrachte Gut und das Vorbehaltsgut werden 
ganz verſchieden behandelt. Jeder der Ehegatten kann 
nach Paragraph 1372 verlangen, daß der Beſtand des 
eingebrachten Gutes durch Aufnahme eines Verzeichniſſes 
feſtgeſtellt wird. Der Mann hat das Recht, die zum 
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eingebrachten Gut gehörenden Sachen in Beſitz zu nehmen; 
er muß es ordnungsmäßig verwalten und der Frau, wenn 
ſie es verlangt, Auskunft über die Verwaltung erteilen.“ 

„Lieber Herr Doktor,“ fällt hier der Schwiegervater 
ein, „da der Ehemann das Gut in Beſitz nimmt, ſo kann 
er das bare Geld doch wohl auch in ſein Geſchäft nehmen. 
Er wird dann einfach Schuldner der Frau, nicht wahr?“ 

„Nein, das darf der Mann nicht. Er kann allerdings 
ohne Zuſtimmung der Frau über Geld und andere ver— 
brauchbare Sachen der Frau verfügen, aber nur zum 
Zwecke der ordnungsmäßigen Verwaltung. Die Frau hat 
nicht hineinzureden, wenn der Mann die Verwaltung 
ordnungsgemäß führt. Das Geld aber muß er mündel⸗ 
ſicher anlegen, ſoweit es nicht zu nötigen Ausgaben ver— 
wendet wird. Andere verbrauchbare Sachen, das heißt 
ſolche Sachen, die ihrer Natur nach zum Verbrauch be— 
ſtimmt ſind, wie Lebensmittel, oder zum Umſatz, wie 
Waren und Fabrikate, kann der Mann auch für ſich ver⸗ 
äußern oder verbrauchen, er wird aber perſönlich Schuld— 
ner der Frau für den Wert und hat ihn, wenn Verwal⸗ 
tung und Nutznießung aufhören, zu erſetzen.“ 

„Dann muß alſo der Mann auch die Zinſen und 
Nutzungen des eingebrachten Gutes an die Frau heraus: 
geben?“ fragt Herr Krull. 

„Die Zinſen, Früchte und Nutzungen des eingebrachten 
Gutes gehen in das Eigentum des Mannes über. Das iſt 
ein Beitrag, den die Ehefrau zu den Koſten des ehelichen 
Lebens leiſtet. Auch wenn die Zinſen des eingebrachten 
Gutes die Koſten des geſamten Aufwandes der Eheleute 
überſteigen, gehören ſie dem Mann, der dafür ſeinerſeits 
die Haushaltungskoſten und die der Verwaltung des ein— 
gebrachten Gutes zu tragen hat.“ 

„Wenn ich nun,“ wirft Herr Krull ein, „es vorziehe, 
meiner Tochter nicht bares Geld, ſondern eines meiner 
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vier Häuſer in die Ehe zu geben, dann würde der Ertrag 
desſelben alſo dem Mann zufallen?“ 

„Ganz richtig, Herr Krull. Das heißt, wenn Sie das 
Haus nicht ausdrücklich als Vorbehaltsgut Ihrer Tochter 
beſtimmen. Herr Wellmann würde das Haus, wenn es 
zum eingebrachten Gut gehört, verwalten; er würde Ver⸗ 
träge abſchließen, Kündigungen erlaſſen, die Mieten ein⸗ 
ziehen. Dagegen hätte er die Hypothekenzinſen zu zahlen, 
die Reparaturen und die Verwaltungskoſten zu tragen, 
auch dann, wenn einmal infolge von Mietsausfällen ein 
Ueberſchuß fih nicht ergeben ſollte. Aber er darf das 
Grundſtück nicht veräußern, wenn nicht die Frau ihre 
Zuſtimmung erteilt. Nehmen wir alſo an, Sie, Herr 
Krull, geben Ihrer Tochter eines Ihrer Häuſer als Mit⸗ 
gift. Während der Ehe will Herr Wellmann das Grund: 
ſtück mit einer Hypothek belaſten, um das Geld in ſein 
Geſchäft zu nehmen. Nach beiden Richtungen hin iſt hier 
die Zuſtimmung ſeiner Frau erforderlich. Der Mann 
wird, wenn dieſe Zuſtimmung erteilt iſt, Schuldner der 
Frau, der er das Geld auf ihr Verlangen, ihr wie jedem 
anderen Gläubiger, enen wieder zurückzu⸗ 
zahlen hat.“ 

„Sie ſprachen vorhin von Vorbehaltsgut, Herr Doktor. 
Ich möchte gern wiſſen, welche Rechte mein Zukünftiger 
daran hat?“ fragt das Fräulein. 

„Das Vorbehaltsgut unterſteht allein Ihrer Verfügung. 
Sie haben es allein und gerade ſo zu verwalten, als ob 
Sie nicht verheiratet wären. Sie brauchen Ihren Mann 
nicht zu fragen, wie Sie es anlegen ſollen, ob Sie Teile 
davon veräußern, ob Sie es ſelbſt verbrauchen dürfen. 
Nur eines iſt dabei zu bemerken. Wenn Ihr Gatte nicht 
ſchon aus den Nutzungen Ihres eingebrachten Gutes einen 
angemeſſenen Beitrag zu der Beſtreitung des ehelichen 
Aufwandes bezieht, ſo würden Sie verpflichtet ſein, aus den 
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Erträgniſſen des Vorbehaltsgutes einen ſolchen zu leiſten. 
Ueber das eingebrachte Gut dagegen dürfen Sie nur mit 
Genehmigung des Mannes verfügen; eine alleinige Ver⸗ 
fügung Ihrerſeits iſt nach Paragraph 1398 unwirkſam.“ 

„Nun, lieber Freund,“ meint Wellmann, „iſt es doch 
möglich, daß der Ehemann ſeine Pflichten bei der Ver⸗ 
waltung des eingebrachten Gutes vernachläſſigt. Was ge- 
ſchieht dann? Kann die Frau ſich davor auf irgend eine 
Weiſe ſchützen?“ 

„Natürlich. Dann kann die Frau die Hilfe des Ge: 
richtes in Anſpruch nehmen und von dem Mann Sicher⸗ 
heitsleiſtung verlangen. Allerdings liegt ihr dabei der Nad- 
weis ob, daß durch das Verhalten des Mannes die Rechte 
der Frau in einer das eingebrachte Gut erheblich gefähr⸗ 
denden Weiſe verletzt worden ſeien (Paragraph 1391). 
Und unter derſelben Vorausſetzung kann die Frau auf 
Aufhebung der Verwaltung und Nutznießung klagen. Sie 
kann dies auch dann thun, wenn der Mann ſeine Ver⸗ 
pflichtung, ihr und den Kindern Unterhalt zu gewähren, 
verletzt hat und für die Zukunft eine erhebliche Gefähr⸗ 
dung des Unterhaltes zu beſorgen iſt, oder wenn der 
Mann entmündigt oder für ihn ein Pfleger beſtellt iſt. 
Auch der Konkurs über das Vermögen des Mannes führt 
die Beendigung der Verwaltung und Nutznießung herbei. 
In allen dieſen Fällen tritt völlige Gütertrennung ein. 
Hier hat die Frau das Recht, über ihr geſamtes Frauen⸗ 
gut — eingebrachtes und Vorbehaltsgut — allein zu ver⸗ 
fügen. Sie kann aber auch dem Mann die Verwaltung 
überlaſſen und hat fernerhin aus den Einkünften ihres 
Vermögens einen den Lebensgewohnheiten der Eheleute 
angemeſſenen Beitrag zu den Koſten des ehelichen Auf⸗ 
wandes zu leiſten.“ 

Wellmann, dem bekannt iſt, daß außer dem geſetzlichen 
Güterſtand der Verwaltungsgemeinſchaft noch andere Arten 
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des Güterrechts nach dem B. G. B. beſtehen, richtet an 
den Amtsrichter eine darauf bezügliche Frage. 

„Ich habe Ihnen vorhin, meine Herrſchaften,“ erwidert 
Doktor Hellfeld, „mitgeteilt, daß die ſoeben beſprochene Ver⸗ 
waltungsgemeinſchaft das geſetzliche Güterrecht darſtellt, 
das heißt, es tritt mit dem Eheſchluß in Wirkſamkeit, wenn 
nicht ein anderes der zuläſſigen Güterrechte vertragsmäßig 
vereinbart worden iſt, oder während der Dauer der Ehe 
vereinbart wird. Dieſe anderen Güterſtände ſind: 

1. die allgemeine Gütergemeinſchaft, 
2. die Errungenſchaftsgemeinſchaft, 
3. die Fahrnisgemeinſchaft und 

4. die Gütertrennung. 

Wenn Brautleute beſchloſſen haben, eines dieſer ver⸗ 
tragsmäßigen Güterrechte für ihre Ehe gelten zu laſſen, 
ſo müſſen ſie ſich vor dem Gericht oder einem Notar ein⸗ 
finden oder ſich dort durch Bevollmächtigte vertreten laſſen. 
Wollen ſie aber zugleich einen Erbvertrag abſchließen, ſo 
müſſen beide zugleich zur Stelle ſein. Wählen die Braut⸗ 
leute einen der obengenannten Güterſtände, ſo brauchen 
ſie nicht die einzelnen geſetzlichen Erforderniſſe in dem 
Vertrage anzuführen, ſondern ſie erklären einfach: Wir 
wählen für unſere Ehe den und den Güterſtand. Sie 
können aber auch nach Belieben die geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen abändern. 

Was nun die Unterſchiede der einzelnen Syſteme be⸗ 
trifft, ſo wird bei der allgemeinen Gütergemeinſchaft nach 
Paragraph 1438 das Vermögen beider Eheleute, mag es 
ſchon vorhanden ſein oder erſt ſpäter erworben werden, 
zum gemeinſchaftlichen Vermögen, das vom Ehemann ver⸗ 
waltet wird. Neben dieſem Geſamtgut können die Ehe⸗ 
leute vertragsmäßig jeder für ſich ein Vorbehaltsgut zu⸗ 
rückſtellen. Außerdem wird Vorbehaltsgut, was durch 
Erbſchaft und Schenkung unter der entſprechenden Beſtim— 
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mung an einen der Eheleute fällt. Ueber das Vorbehalts⸗ 
gut hat wiederum nur jeder der Ehegatten ſelbſt die Ver⸗ 
fügung. Der eheliche Aufwand fällt auf das Geſamtgut. 
Die Frau kann auf Aufhebung der Gütergemeivſchaft 
unter denſelben Vorausſetzungen gegen den Mann klagen, 
wie bei der Verwaltungsgemeinſchaft. Der Mann kann 
die gleiche Klage gegen die Frau anſtellen, wenn infolge 
der Ueberſchuldung der Frau der Erwerb des Mannes 
gefährdet wird. In beiden Fällen kommt es zur Güter⸗ 
trennung.“ | 

„Dieſes Syſtem der allgemeinen Gütergemeinſchaft iſt 
nun eigentlich das mir am meiſten zuſagende, Herr Dok⸗ 
tor,“ fällt Fräulein Krull ein. „So müßte es überall 
in der Ehe ſein. Alles müßte beiden Eheleuten gemeinſam 
gehören. Not und Trübſal ſoll von beiden gemeinſam ge: 
tragen werden wie das Glück in guten Tagen.“ 

Der Vater lächelt zu dieſen Worten. „Aus den An: 
führungen des Herrn Amtsrichters haſt du zu Anfang 
unſerer Unterredung gehört, mein Kind, daß eine Side: 
rung des eingebrachten Gutes der Frau ſeine großen Vor⸗ 
züge hat. Ohne das geringſte Mißtrauen gegen deinen 
Bräutigam zu hegen, muß ich mich doch auf den Stand: 
punkt ſtellen, daß die Verhältniſſe oft ſtärker ſind als die 
Menſchen. Als Vater habe ich die Pflicht, nach Möglich: 
keit, auch über meinen Tod hinaus, für dich zu ſorgen. 
Uebrigens iſt ja auch Albert ganz mit mir einverſtanden. 
— Nun, Herr Amtsrichter, wird es noch nötig ſein, uns 
die anderen Syſteme ihrer Eigenart nach kurz zu kenn⸗ 
zeichnen. Darf ich darum bitten?“ 

„Selbſtverſtändlich, mein verehrter Herr Krull. Sos 
wohl die Errungenſchaftsgemeinſchaft wie die Fahrnis⸗ 
gemeinſchaft paſſen am beſten für Eheleute, welche ent⸗ 
weder gemeinſam ein Geſchäft oder jeder für ſich allein 
ein Geſchäft betreiben und ſomit beide ein gemeinjchaft: 
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liches Vermögen erwerben und vermehren. Bei der erſteren 
wird das von den Eheleuten während der Ehe erworbene 
Gut zum Geſamtgut. Das eingebrachte Gut, und was 
ſpäter durch Erbſchaften oder Schenkungen dazu kommt, 
bleibt jedem der Eheleute. Der Mann hat das Geſamt⸗ 
gut zu verwalten, die Erträgniſſe fallen in das Geſamtgut. 
Die Frau kann außerdem noch ein Vorbehaltsgut haben. 

Die ſogenannte Fahrnisgemeinſchaft iſt eine nur in 
einzelnen Punkten abgeänderte Gütergemeinſchaft. Alles 
iſt gemeinſam, auch die geſamte bewegliche Habe, die 
Fahrnis, mit Ausnahme des eingebrachten Gutes, welches 
aber nur das unbewegliche Vermögen der Ehegatten um⸗ 
faßt, ſoweit es bei Schließung der Ehe vorhanden war 
oder ſpäter durch Erbſchaft oder Schenkung dazu kam, und 
deſſen, was durch Ehevertrag als eingebrachtes Gut des 
einzelnen beſtimmt iſt. Zum unbeweglichen Vermögen ge: 
hören Grundſtücke und deren Zubehör. Auch hier kann 
die Frau ein Vorbehaltsgut haben.“ | 

„Wenn ich alſo recht verſtanden habe, Doktor,“ be: 
merkte Wellmann, „ſo haben wir, wenn wir das geſetz⸗ 
liche Güterrecht der Verwaltungsgemeinſchaft für uns 
wählen, gar nichts mit Eheverträgen und auch nichts mit 
dem Gericht zu thun?” 

„Nichts, Albert. Ich will hoffen, daß ihr ſpäter 
nicht etwa von der Verwaltungsgemeinſchaft zurückkommt 
und zur Gütertrennung ſchreitet. In einem ſolchen Fall 
müſſen die Eheleute vor dem zuſtändigen Amtsgericht er⸗ 
ſcheinen, die Ehefrau, wenn ſie noch minderjährig iſt, 
unter Beiſtand deſſen, der die elterliche Gewalt über ſie 
ausübt, oder ihres Vormundes. Ein Vertrag über Güter⸗ 
trennung muß ebenſo, als ob die Gütertrennung durch 
Klage herbeigeführt worden iſt, in das bei dem Amts⸗ 
gericht zu führende öffentliche Güterrechtsregiſter eingetragen 
werden. Das Gericht muß die Eintragung in einem 


208 Familie u. Haus nach dem Neuen Bürgerl. Gefetzbuch. 


öffentlichen Blatt bekannt machen, und verlegen die Ehe⸗ 
leute ihren Wohnſitz in einen anderen Gerichtsbezirk, ſo 
muß die Eintragung dort wiederholt werden. 

Damit glaube ich, Ihnen alles mitgeteilt zu haben, 
was für Sie, meine Herrſchaften, für die Beurteilung der 
Frage, welches Güterrecht für das zukünftige Ehepaar am 
zweckmäßigſten gewählt wird, von Wichtigkeit iſt. Vor 
allem wollen wir dafür dankbar ſein, daß allmählich 
die zahlreichen ehelichen Güterrechte in Deutſchland ver: 
ſchwinden, die für die vor dem 1. Januar 1900 be⸗ 
ſtehenden Ehen noch Gültigkeit haben. Ich als Amts⸗ 
richter kann davon ein Liedchen ſingen. Ich habe in meinem 
Bezirk das Dorf Groß⸗Mödendorf. Das Pfarrhaus und 
die drei großen Bauernhäuſer haben ein anderes Ehe⸗ 
und Erbrecht als die übrigen dreiundvierzig Hausſtellen. 
Von den letzteren ſind noch etwa fünf, in denen das alte 
Recht gilt, nach dem das geſamte Vermögen der Frau 
für die Schulden des Mannes haftet, wenn der Ehe Kin⸗ 
der entſproſſen ſind, im anderen Falle aber nicht. In 
Vollſtadt, dem Sitz des Amtsgerichts, gehört der Ehefrau 
alles als freies Eigentum, was ſie während der Ehe durch 
ihre Kunſt oder Geſchicklichkeit erwirbt. Eine Viertelſtunde 
davon liegt das Dorf Zerrenthien. In drei von den 
Gehöften dieſes Dorfes gilt derſelbe Grundſatz; in allen 
übrigen Häuſern gehört alles, was die Frau erwirbt, dem 
Mann. Ich kann nur hervorheben, daß wir Juriſten 
bisher bei einet Verſetzung an ein anderes Gericht in 
ewiger Gefahr lebten, gegen das an dem betreffenden 
Ort oder in ſeinen einzelnen Teilen gültige Recht zu ver⸗ 
ſtoßen, und mit uns wird das deutſche Volk die Einfüh⸗ 
rung der Beſtimmungen des B. G. B. als eine große Wohl: 
that empfinden.“ 


DAAD 


Der Huchen und sein fang. 
| Skizze aus den österreichischen Alpenländern. 
Uon B. Wille. 


mit 6 Jlinstratiouen. ¢ (Nachdruck verboten.) 


u den edelſten und wohlſchmeckendſten Fiſchen gehört die 

Familie der Lachſe oder Salmoniden. Sie haben alle 
einen geſtreckten, rundlichen Leib, einen verhältnismäßig 
kleinen Kopf, mit bis unter das Auge geſpaltenem Maul, 
kegelförmigen Zähnen an Kiefern, Pflugſcharbein und 
Gaumenbein; ſie ſind mit kleinen Schuppen bekleidet und 
haben eine kurze Afterfloſſe. Für den menſchlichen Haus⸗ 
halt beſitzen die Lachſe eine große Bedeutung wegen ihres 
köſtlichen Fleiſches, das von dem keines anderen Fiſches 
an Wohlgeſchmack und leichter Verdaulichkeit überboten 
wird. = 
Der größte unter allen Salmoniden iſt der Huchen, 
Huch, Heuch oder Hüchl, von den Naturforſchern Salmo 
Hucho genannt, der ausſchließlich in der Donau und den 
aus den Alpen ihr zufließenden größeren Gewäſſern vor⸗ 
kommt. Ganz vereinzelt hat man auch wohl in den von 
Norden her der Donau zuſtrömenden Flüſſen einen oder 
den anderen Huchen gefangen; ſolche Fälle können aber 
nur als Ausnahmen gelten. Ein Verſand der in dem 
vorhin bezeichneten Gebiete gefangenen Huchen findet nicht 
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Statt, da die Fiſche den Transport ſchlecht vertragen und 
zudem der Fang nur gerade den Bedarf der einheimiſchen 
Märkte deckt. Aus dieſem Grunde dürfte der ſchöne und 
wohlſchmeckende Fiſch unſeren norddeutſchen Leſern wohl 
nur dem Namen nach bekannt ſein. Selbſt auf Sommer⸗ 
reiſen in den bayeriſchen und öſterreichiſchen Bergländern 
findet man ihn für gewöhnlich nie auf der Speiſenkarte, 
da der Fang erſt im Oktober beginnt, um bereits mit 
dem Februar wieder zu enden. Um ſo intereſſanter dürfte 
daher für weitere Kreiſe eine Schilderung der Gewohn⸗ 
heiten dieſes Fiſches und der verſchiedenen Arten ſeines 
. ſein. 

Der Huchen iſt auf dem Oberkopf, Nacken und Rücken 
braungrau oder rötlichgrau gefärbt, auf dem Bauche aber 
ſilberweiß, ſo daß ein Ton in den anderen allmählich 
übergeht. Bei ganz alten Fiſchen findet man ein blaſſes 
Rot als Grundfarbe. Kopf und Rumpf ſind bald mehr, 
bald weniger mit kleinen dunkelgrauen oder ſchwärzlichen 
Pünktchen beſetzt, zwiſchen denen — beſonders auf dem 
Scheitel, dem Kiemendeckel und dem Rücken — größere 
ſchwarze Flecke ſtehen, die weiter ab⸗ und rückwärts in 
die Form eines Halbmondes übergehen. Die Floſſen ſind 
ſchmutzigweiß mit einzelnen dunklen Punkten. Was Größe 
und Gewicht betrifft, ſo beträgt ſeine Länge durchſchnitt⸗ 
lich 1½ Meter und die Schwere gegen 20 Kilogramm; 
es kommen in der Drau und in der Donau aber auch 
nicht ſelten Huchen von 2 Meter Länge vor, die bis 
50 Kilogramm wiegen. 

In ſeinem Weſen zeigt ſich unſer Fiſch als echter Lachs; 
doch übertrifft er, ſeiner Größe entſprechend, alle übrigen 
Angehörigen der Familie an Gefräßigkeit und Raubgier. 
Siebold erfuhr von Fiſchern, daß ſie wiederholt Waſſer⸗ 
ratten im Bauche großer Huchen gefunden hätten. Im 
Schwimmen und Springen iſt er nicht weniger gewandt 
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als ſein edlerer Verwandter, der Lachs (Salmo salar), 
hinter beffen- Wohlgeſchmack das weißliche Fleiſch des 
Huchens jedoch ebenſo zurückſtehen muß wie hinter dem 
der Lachsforelle. Immerhin iſt er ein feiner Leckerbiſſen, 
wodurch ſich der Eifer, mit dem überall der Huchenfang 
betrieben wird, genugſam erklärt. Der Huchen wird ent⸗ 
weder geſotten und mit Eſſig und Oel angemacht oder 
an dem Spieße gebraten. Aeltere Fiſche muß man vor 
dem Braten mit zahlreichen Einſchnitten verſehen und in 
dieſe Butter ſtreichen, da das Fleiſch ſonſt zu trocken iſt. 
Die Laichzeit des Huchens fällt mit jener der übrigen 
Lachſe nicht zuſammen. Sie beginnt bei günſtiger Witte⸗ 
rung ſchon im März, während ſie in kälteren Jahren im 
April, wohl auch erſt im Mai ſtattfindet. Die Fiſche 
verlaſſen dann ihren Lieblingsaufenthalt, die ſtark ſtrömen⸗ 
den Gewäſſer, um ſeichtere und ſtillere Waſſerläufe auf⸗ 
zuſuchen. An ſeichten, ſandigen Stellen, über denen das 
Waſſer jedoch nicht ſtagniern darf, wühlt das Huchen⸗ 
weibchen dann mit dem Schwanze Gruben aus, um da⸗ 
hinein die Eier zu legen, wobei es, wie das Lachsweib⸗ 
chen, ſtets einige Männchen begleiten. Bei den Fiſchern 
heißt eine ſolche tiefe und weite Grube im Flußſand 
„Bruch“. 
Von den wendiſchen Bauern in Unterſteiermark und 
Unterkärnten wird leider der Huchen am Bruch nicht felten 
mit einer langgeſtielten Fiſchgabel „geſtochen“, weil er 
dort ſeiner ſonſtigen Vorſicht und Scheu gänzlich vergißt 
und ſomit beſonders leicht erlegt werden kann. Das 
Weibchen ſcheint während ſeines Eierlegens geradezu taub 
und blind zu fein; wenn ein Männchen von dem Spieß 
getroffen wird, machen ſich die anderen wohl davon, aber 
jedesmal nur auf kurze Zeit. Man kann ſie mit dem 
Spieß alle miteinander ohne Mühe herausholen, und 
deswegen ſchadet dieſe rohe Raubfiſcherei, die übrigens 
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mit Recht überall geſetzlich verboten iſt, dem Sifhftand 
außerordentlich. 

Auch eine andere Lachsart, die weitverbreitete Aeſche 
(Salmo thymallus), thut der Vermehrung des Huchens 
ſtarken Eintrag, indem ſie mit Vorliebe im Bruch die 
eben befruchteten Eier verzehrt, bevor fie. das Duden: 
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Buchen, auf Raub ausgehend. 


weibchen noch mit Sand hat zudeden können. Sogar vor 
den eigenen Eltern ſind die jungen Huchen nicht ſicher; 
ſie wandern deswegen häufig in die Bäche hinauf, bis 
fie groß genug geworden find, um nun ihrerjeit3 den 
meiſten anderen Fiſchen furchtbar werden zu können. 

Nach dem Laichen geht der dabei gleich allen Sal— 
moniden ſtark abmagernde Huchen wieder in die größeren 
Gewäſſer zurück. Dort pflegen ſie ſich in der ſtarken Strö— 
mung zwiſchen Steinen, verſunkenen Stämmen und der— 
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gleichen oder unter überhängenden Uferböſchungen aufzu⸗ 
halten, um auf Beute zu lauern. Kommen Fiſche an ſeinem 
Verſteck vorüber, dann ſchießt der Huchen blitzſchnell daraus 
hervor und verfolgt ſie mit ſo blindem Ungeſtüm, daß er 
nicht ſelten bis auf das Ufergelände ſpringt. Wenn man 
eine größere Anzahl von kleineren Fiſchen gleichzeitig in 
weitem Bogen ſich über die Waſſerfläche ſchnellen ſieht, ſo 
darf man ſicher ſein, daß der Huchen hinter ihnen her jagt. 
Bei klarem Waſſer wird man den dunklen Rücken des 
Raubfiſches auch leicht gewahren können, wie er pfeilſchnell 
heranſchießt; nachher kehrt er jedesmal wieder an ſeinen 
Standort zurück. 

Den ganzen Sommer über kann man in Flußläufen, 
wo unſer Fiſch häufiger vorkommt, derartige Raubzüge 
des Huchens wahrnehmen. Erfahrungsmäßig nimmt er 
aber in der warmen Jahreszeit nur ſelten einen Fiſch⸗ 
köder an; doch gelingt es dem erfahrenen Angler wohl, 
jüngere Fiſche während jener Zeit mit der großen Huchen⸗ 
fliege zu angeln. 

Dieſe künſtliche Fliege hat nach der Mitteilung eines 
erfahrenen Freundes dieſes Angelſports, Thomas Schlegel, 
der mit ſeinem Bruder ſeit Jahren die Salmonidenfiſcherei 
in Steiermark, Kärnten, Krain und Oberöſterreich betreibt, 
ungefähr die Größe einer großen gelben Maifliege; der 
Leib von kupferfarbenen Pfauenfedern wird mit dünnem 
Silberfaden umwickelt, für die Füße benutzt man rote 
Hahnenfedern und roſtbraune Federn aus dem Schweif 
des Rebhuhns ſtatt der Flügel. Dieſe „Fliege“ wird 
mittels der Lachsgerte geworfen, was ſehr geſchickt ge⸗ 
macht werden muß. Da es nur bei klarem Waſſer vor 
ſich gehen kann, ſo hat ſich der Angler mit Vorſicht zu 
nähern; er muß dann die Stelle, wo der Huchen ſteht, 
genau treffen und ihn „anhauen“, ſowie er nach der Fliege 
„aufgeht“. 
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Der Huchen findet in der wärmeren Jahreszeit überall 
Nahrung genug, deswegen geht er faſt nie an einen Köder⸗ 
fiſch heran. Daraus hat ſich die gänzlich unbegründete 
Sage gebildet, daß er während jener Zeit ins Schwarze 
Meer wandere; es giebt aber Sachverſtändige genug, die 
ihn zu allen Jahreszeiten in den oben angegebenen Flüſſen 
geſehen und kleinere Exemplare auch während der Früh- 
lings⸗ und Sommermonate gefangen haben. Erſt ſpäter 
im Jahr, wenn die erſten Fröſte eintreten und die klei⸗ 
neren Fiſche ſich nun der Kälte halber zwiſchen den Steinen 
und Wurzeln verbergen, nimmt der Huchen Fiſchköder be: 
gierig an, und aus dieſem Grunde findet der eigentliche 
Huchenfang in den Wintermonaten ſtatt. 

Wer ihn gewerbsmäßig oder als Liebhaber des Angel⸗ 
ſports betreiben will, darf ſich daher vor Sturm und 
Froſt, vor Regen und Schneegeſtöber nicht ſcheuen. Auch 
muß er über ein Paar kräftiger Arme verfügen, denn das 
nachher noch näher zu beſprechende „Drillen“ eines großen 
Huchens iſt wahrlich kein leichtes Stück Arbeit. 

Für den Sportsfreund empfiehlt unſer Gewährsmann 
eine 4 bis 5 Meter lange, ſtarke und etwas ſteife, zer⸗ 
legbare Angelgerte aus zähem, ſtarkem Holz. Sie iſt am 
zweckmäßigſten mit großen Hornringen verſehen, durch 
die eine 30 Meter lange Leine aus Hanf oder Seide 
läuft, die vor der Benutzung um eine große Multiplikator⸗ 
rolle aufgewickelt iſt. Die gefirnißte Leine endigt mit 
einer kleinen Schleife, in die man einen drei- bis ſechsfach 
gedrehten Seidendarm mittels eines Karabinerhakens am 
oberen Ende einhängt. Am unteren Ende dieſes Seiden⸗ 
darmes dagegen wird ein cylindriſches Bleiſtück und ferner 
ein zweiter Karabinerhaken angebracht, in dem man einen 
zwei⸗ oder dreifachen Angelhaken in Ankerform aus zähem 
Stahl befeſtigt. Als Köder dienen am beſten Weißfiſche 
oder Barben von 12 bis 18 Centimeter Länge. 
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Die Fiſcher von Beruf in Steiermark benutzen Angel: 
leinen, die freilich viel einfacher ſind, und ſelbſtgemachte 
kurze und dicke Fiſchgerten. Zum Ködern dient ihnen in 
der Regel ein Bündel Flußpricken (Petromyzon fluviatilis), 


das beim Ziehen 
durch das Waſſer 
faſt ausſieht wie 
ein aufgelöſter Haar: 
zopf; davon nennen 
ſie dieſen Huchen⸗ 
fang auch das „Hu— 
chenzöpfen“ oder 
„Hürchelnzöpfen“. 
Eine Hauptſache beim 
Angeln iſt ſtets, daß 
der Köder völlig 
friſch und unbeſchä— 
digt ſei; ferner muß 
man ihn, um guten 
Erfolg zu haben, 
in ſolcher Weiſe 
durch das Waſſer zu 
ziehen verſtehen, daß 
er ſich dabei raſch 
um ſich ſelbſt dreht 
und wie lebend er— 
ſcheint. Er „ſpinnt“ 
dann, wie die Fi: 
ſcher ſagen. 

Man verfährt 


| 
/ 


wi 


Obersteirischer Buchenfischer mit der Angel. 


am beiten jo, daß man zunächſt den Köder in der Nähe 
des Ufers auswirft und hin und her zieht. Will es da— 
mit nicht glücken, dann rolle man von der Leine ein 
tüchtiges Stück ab und lagere es ſo auf dem Boden, 
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daß das Auswerfen ungehindert von ftatten gehen kann. 
Nun ſchleudert man den Köder in kräftigem Wurfe mitten 
in den Fluß hinein, wobei die Finger die Schnur loſe 
über der Rolle halten müſſen. Wenn ein Huchen dem 
Köder nachſchießt, ſo giebt ein Stoß in der Hand dem 
Angler die Gewißheit, daß er angebiſſen hat. Die Gerte 
iſt dann ſteif zu halten und in der Richtung auf uns 
zu zu ziehen, damit ſich der gierige Raubfiſch den Angel: 
haken ſelbſt in den Rachen reiße. 

Nun erſt beginnt das ſogenannte „Drillen“, das Müde⸗ 
machen des Fiſches. Es kommt hierbei darauf an, die 
Leine jederzeit durch einen mäßigen Zug geſpannt zu er⸗ 
halten; andererſeits aber darf man ſie auch nicht allzu 
ſtraff anſpannen, denn ſonſt „ſchlägt ſich der Fiſch ab“. 
Am zweckmäßigſten leitet man ihn, falls die Uferverhält⸗ 
niſſe dieſes erlauben, an der geſpannten Leine flußabwärts. 
Auf dieſe Weiſe ermattet der Huchen nämlich raſch, indem 
er das Waſſer, das in ſeinen offenen Rachen eindringt, 
durch die geſchloſſenen Kiemendeckel nicht auszuſtoßen ver⸗ 
mag. Sollte ſich ein Stromabwärtsgehen nicht ausführen 
laſſen, dann ſuche man den Fiſch durch immerwährendes 
Hin⸗ und Herführen müde zu machen; man muß jedoch 
darauf gefaßt ſein, daß es oft eine halbe Stunde dauert, 
bevor er endlich ſo matt geworden iſt, daß man ihn an 
jede beliebige Stelle ſchleifen kann. Um ſo größer iſt 
dann aber auch der Triumph, ſo einen Huchen von 
vielleicht 10 bis 15 Kilogramm zum Schluß mit dem 
Landungsnetz herausheben oder ohne weiteres aufs Ufer 
ſchleifen zu können. 

Wegen der „Landung“ der Beute empfiehlt es ſich, 
einen kräftigen, zünftigen Fiſcher mitzunehmen. „In den 
ſteiriſchen und oberöſterreichiſchen Thälern,“ berichtet 
Schlegel, „waren uns dieſe Begleiter immer ſehr an⸗ 
genehm. Lauter gutmütige und humoriſtiſche Leute, voll 
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Buchenfang im oberen Murthale (Steiermark) mit einer um den Leib 
geschnallten Spule. 
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Schlauheit und Witz, wie fie uns in Roſeggers „Tannen: 
harz und Fichtennadeln“ oft begegnen. Dabei ſind ſie ge— 
naue Beobachter, von philoſophiſcher Ruhe beim Miß— 
geſchick und recht luſtig und plauderſam beim Wein. Das 
Bild auf S. 217 ift das Porträt eines ſteiriſchen Huchen— 
fiſchers, ſo ſiegesſtolz und behaglich ſchmunzelnd fanden 


Kampf eines Fischadlers mit einem Buchen. 


wir ihn, als wir im oberen Murthale fiſchten. Durch 
ſeine dicke Lodenjacke und die „Schneekrapfen“, welche die 
Fußknöchel wärmen, durch dicke Beinkleider und Strümpfe 
gegen die grimme Dezemberkälte wohl verwahrt, das bren— 
nende Pfeifchen in der Hand, den wohlerworbenen Huchen 
zu ſeinen Füßen — macht uns der ſtramme deutſche Ober— 
ſteirer einen behaglichen Eindruck.“ 


Nicht unerwähnt bleibe, daß die Oberſteirer auch den 
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Huchenfang ohne Angelgerte auszuüben verſtehen. Sie 
haben dann die große Rolle an einem um den Leib ge⸗ 
ſchnallten Ledergurt befeſtigt und werfen die Leine mit 
der Hand aus. Dieſe Methode des Fiſchens erfordert viel 
Gewandtheit und iſt auf beeiſtem abſchüſſigem Gelände 
nicht ungefährlich. Wenn ein großer Huchen „gegriffen“ hat, 
muß ſich der Fiſcher nämlich oft an einem Baume feſt⸗ 
klammern, um nicht ins Waſſer geriſſen zu werden. 

Welche Kraft ein ſolcher Burſche beſitzt, konnte unſer Ge⸗ 
währsmann ſo recht erkennen, als er eines Tages einen 
mächtigen Fiſchadler in die Wellen der Traun ſtoßen ſah, um 
eine Beute zu erhaſchen. Anſtatt daß der Räuber ſich aber 
gleich darauf mit dem Fiſch, in den er ſeine Fänge ge⸗ 
ſchlagen hatte, wieder erhoben hätte, ſah man ihn ver: 
zweiflungsvoll mit den Flügeln ſchlagen, als ſei er in 
eine Falle geraten. Im nächſten Augenblick blitzte ein 
großer Fiſch unter ihm auf, noch einige Flügelſchläge 
folgten, und dann waren Fiſch und Adler in den Wogen 
verſchwunden. Fiſcher fanden am anderen Morgen die 
beiden gewaltigen Kämpen tot. Der Adler hatte ſich in 
den Rücken eines zwölf Kilogramm ſchweren Huchens feſt 
verkrallt, und dieſer war nicht zu Grunde gegangen, ohne 
dem geflügelten Räuber ein ungeahntes gleiches Ende zu 
bereiten. 

Der Huchenfang, den wir ſo ausführlich geſchildert 
haben, bildet einen äußerſt anziehenden Zweig des Angel⸗ 
ſports, dem es daher nie an Liebhabern fehlen wird. 
Zum Schluß ſei noch hinzugefügt, daß ſich dieſer Fiſch 
für Teichwirtſchaft einmal wegen ſeiner Gefräßigkeit und 
dann auch, weil er leicht einer Hautkrankheit erliegt, 


weniger eignet. 
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Die erſte Weltausſtellung. — Die bevorſtehende Weltaus⸗ 
ſtellung in Paris, mit der ſich bereits jedermann beſchäftigt, und 
die allem Anſchein nach die glänzendſte und umfaſſendſte ſein 
wird, die je ſtattgefunden hat, erinnert daran, daß Frankreich 
überhaupt das Geburtsland der Weltausſtellungen iſt, und zwar 
war es im Jahre 1801 Napoleon, damals noch erſter Konſul der 
Republik, der die Idee einer „Induſtrieausſtellung aller Nationen“ 
anregte. 

In dem gewaltigen Hofe des Louvre, des alten franzöſiſchen 
Königspalaſtes, wurde in aller Eile das Ausſtellungsgebäude 
errichtet, deſſen vier Eingangs⸗ und Ausgangsthore den vier auf 
den Schloßhof führenden großen Portalen gegenüber ſich be⸗ 
fanden. Es war ein zwar ſehr geräumiges, doch äußerlich ziem⸗ 
lich ſchmuckloſes Gebäude, das Innere desſelben mit allegoriſchen 
Basreliefs und anderem figürlichen Schmuck verſehen. Hundert⸗ 
vier joniſche Säulen, ein ſchön verziertes Geſimſe ſtützend, bil⸗ 
deten ringsherum vier Galerien. Zwiſchen dieſen Säulen waren 
vorn offene Bogenhallen, in welchen die Ausſteller ihre Aus⸗ 
lagen gemacht hatten. Andere Auslagen befanden ſich auf Tiſchen 
oder beſonderen Aufbauten in der Mitte des weiten Raumes. 

Die Zahl der Ausſteller betrug zweihundertdreiunddreißig; da⸗ 
von waren über die Hälfte Pariſer, die meiſten anderen aus den 
franzöſiſchen Departements. Aus dem Auslande hatten nur 
wenige ſich eingeſtellt, denn man ſtand dem neuen Unternehmen 
noch mißtrauiſch gegenüber, während zur Weltausſtellung im 
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Jahre 1900 es keinen noch ſo entlegenen Erdenwinkel geben 
wird, der nicht Vertreter ſeiner Gewerbsthätigkeit und ſeine Er⸗ 
zeugniſſe nach Paris ſendete. Damals aber, auf der erſten Welt⸗ 
ausſtellung, herrſchte Frankreich faſt unbeſchränkt. Die berühmte 
Porzellanmanufaktur in Sèvres hatte ihre ſchönſten Erzeugniſſe 
ausgeſtellt, ebenſo die nicht minder berühmte ſtaatliche Gobelins⸗ 
manufaktur, deren Prachtarbeiten nach dem Urteil der Kenner 
aber faſt noch übertroffen wurden durch die ſeidenen Hauteliſſe⸗ 
tapeten, Teppiche und Möbelbezüge aus der Manufaktur in 
Beauvais. Prächtige Möbel aller Art, Porzellan⸗, Fayence⸗, Glas⸗, 
Bronze-, Silber: und Goldſachen fah man da, alle die zierlichen 
Luxus⸗, Galanterie: und Phantaſieartikel, durch deren Fabrikation 
ſich die Pariſer von jeher auszeichneten. Den Gebrüdern Piraneſi, 
welche ihr Kunſtinſtitut von Rom nach Paris verlegt hatten, bot 
ſich hier beſte Gelegenheit, ihre meiſterhaften Kupferſtiche der 
Welt bekannt zu machen; die großen Verlagsbuchhändler glänzten 
durch ſchöne Klaſſikerausgaben. 

Auch einige Neuheiten erſchienen auf dieſer Ausſtellung. Da 
war zum Beiſpiel die Conteéſche ſchwarze Zeichenkreide, dann 
kunſtvolle Gewebe, verfertigt mittels der neuen Maſchine von 
Jacquard, den Napoleon dafür durch ein Jahresgehalt von ſechs⸗ 
tauſend Franken belohnen ließ. Ferner ſah man zuerſt ſehr 
ſchönes, auf neue Art hergeſtelltes Leder von Seguin, dem be⸗ 
rühmten Gerber, der damals die größte Gerberei in Europa 
beſaß. 

Es waren nur meiſtens gebrauchsfertige Artikel in der Aus⸗ 
ſtellung; Maſchinen und Werkzeuge ſah man nicht. Wie auf 
einer Meſſe wurden die ausgeſtellten Sachen auch ſofort an das 
Publikum verkauft und gingen flott ab. Es wird berichtet, daß 
viele Ausſteller ihre Vorräte täglich erneuern mußten, ſo raſch 
und anſehnlich war der Abſatz. Ein Ausſteller und Verfertiger 
von parfümiertem Siegellack in verſchiedenen Farben verkaufte 
faſt täglich für einige tauſend Franken von ſeiner Ware. Auf⸗ 
fallend waren die vielen Porträtdarſtellungen Napoleons. Man 
fah ihn zu Pferde und zu Fuß, in ganzer Figur und als Büſte, 
modelliert auf hundertfache Art, in Bronze, Marmor, Porzellan, 
Fayence, auf Doſen, Taſſen und Vaſen, als ſüßes Figürchen aus 
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Schokolade und Zuckerkandis, auf jede erdenkliche Art, und dieſe 
Napoleonsfiguren und ⸗porträts wurden tauſendweiſe zum An⸗ 
denken an die Ausſtellung gekauft. 

Jede Pariſer Weltausſtellung muß natürlich ihr Hauptſchau⸗ 
ſtück, ihren „clou“ haben, wie die Franzoſen fagen. Was dies 
im Jahre 1900 ſein wird, weiß man noch nicht genau; bei der 
letzten großen Ausſtellung war es der Eiffelturm, bei der vor⸗ 
letzten der gigantiſche Feſſelballon, bei den früheren irgend etwas 
anderes — und bei der erſten im Jahre 1801 war es ein holdes 
weibliches Weſen, nämlich die ſchöne Madame Michalon mit ihrer 
wunderbaren griechiſchen Haarfriſur. 

Die Schwärmerei für die antiken republikaniſchen Tugenden 
hatte während der Revolution das griechiſche Koſtüm in Mode 
gebracht, und die Damen ſahen darin auch wirklich reizend aus. 
Leider aber fielen Hunderte von jungen hübſchen Damen zur 
Herbſt⸗ und Winterszeit dieſer gar zu luftigen und für das 
Pariſer Klima nicht paſſenden Mode zum Opfer; ſie wurden 
hinweggerafft von Lungen⸗ und anderen Erkältungskrankheiten. 
Wie das altgriechiſche Gewand, ſo waren auch die antiken griechi⸗ 
ſchen Haarfriſuren in Mode gekommen, und Madame Michalon 
war die Göttin im Reiche der Haarfriſuren. Madame Roſalie 
Michalon war die fünfundzwanzigjährige, blendend ſchöne Gattin 
des derzeit berühmten Damenfriſeurs Michalon. Dieſer geſchickte 
und geſchäftskluge Mann, der ſich auch vortrefflich auf Reklame 
verſtand, hatte eine neue Pomade erfunden und eine verbeſſerte 
Art von parfümiertem Reispuder. Noch berühmter aber war 
er geworden durch die von ihm komponierten und arrangierten 
griechiſchen Damenfriſuren; ſeine e auf dieſem Gebiete 
wurde allſeitig anerkannt. 

Auch er hatte einen der Bogen im Ausſtellungsgebäude i inne. 
Dort weilte ſeine Gattin mit einigen hübſchen jungen Mädchen, 
die ihr beim Geſchäft halfen, und verkaufte maſſenhaft die Kos⸗ 
metika, Pomaden, Haaröle, Parfümerien, Seifen und den herr: 
lichen Reispuder, welcher dem regen Erfindungsgeiſte ihres Ge⸗ 
mahls ſein Daſein verdankte. Zugleich diente ſie ſelbſt als leben⸗ 
des Reklamebild ſeiner Friſierkunſt, denn ſie war von ihm ſo 
himmliſch ſchön à la grecque friſiert, daß die Beſucherinnen der 
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Ausſtellung verzückte Schreie und Rufe der höchſten Bewunderung 
ausſtießen bei ihrem Anblick. Und die elegante Herrenwelt, von 
ihrer Schönheit angezogen, umlagerte beſtändig in Scharen 
ihren wohlriechenden Ausſtellungs⸗ und Verkaufsſtand, um ſich 
von dieſer griechiſchen Fee holdſelig anlächeln zu laſſen. So 
hatte es ſich denn ganz wie von ſelbſt gefügt: Madame Michalon 
war der eigentliche „elou“ der erſten Weltausſtellung geworden. 

Unglücklicherweiſe befand ſich gerade gegenüber ihrem wohl⸗ 
riechenden Verkaufsſtand, und zwar nicht in einer Bogenhalle, 
ſondern in dem offenen Raum, die Auslage eines Engländers, 
Namens Smith, des Erfinders eines Apparats, mit dem man 
nach ſeiner Behauptung das verdorbenſte, ſchmutzigſte Waſſer 
wieder klar und trinkbar machen konnte. Man ſah auf einem 
Tiſche ſeine Filtrierapparate ausgeſtellt, welche die Form von 
größeren und kleineren Urnen hatten, mit einem dicht anſchließen⸗ 
den Deckel oben und einem Metallhahn unten zum Abzapfen. 
Es war ihm verboten worden, das Filtrieren ſchmutzigen, 
fauligen oder blutigen Waſſers in der Ausſtellung ſelbſt vorzu⸗ 
nehmen, weil man den üblen Geruch ſolcher Experimente fürch⸗ 
tete. Nun hatte aber Napoleon ein Intereſſe für dieſe Er⸗ 
findung, da er glaubte, daß ſie vielleicht für die Kriegsſchiffe 
der Flotte von großem Nutzen ſein würde. Napoleon wollte, 
nachdem die Ausſtellung bereits ſeit einiger Zeit eröffnet war, 
ſie jetzt auch beſuchen, und zwar mit ſeiner Gemahlin Joſephine, 
deren Damen und mit ſonſtigem großen Gefolge. Da er Smiths, 
Filtrierapparat in Thätigkeit zu ſehen wünſchte, war es ſelbſt⸗ 
verſtändlich für den betreffenden Tag dem Engländer geſtattet 
worden, in der Ausſtellungshalle ſelbſt vor dem erſten Konſul 
einen Filtrierverſuch zu machen. 

Napoleon und ſeine Gemahlin nebſt Gefolge erſchienen an 
dem beſtimmten Tage in der Ausſtellungshalle und wurden ehrer⸗ 
bietig begrüßt. 

Der erſte Konſul betrachtete mehr oder weniger flüchtig dies 
und jenes und kam endlich bei den Filtrierapparaten an. Seine 
Gemahlin, Frau Joſephine, die ſich dafür nicht ſonderlich inter: 
eſſierte, wohl aber deſto mehr für die ſchöne Madame Michalon, 
wandte mit ihren Damen ſich dieſer zu. 

1900. VI. È 15 


— 
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Der Engländer erklärte in etwas mangelhaftem Franzöſiſch 
Napoleon ſeine Erfindung. 

„Kann Meerwaſſer damit trinkbar gemacht werden?“ fragte 
Napoleon. 

„Nein,“ verſetzte der Erfinder. „Aber auf Seereiſen in 
Fäulnis übergegangenes und verdorbenes ſüßes Waſſer kann 
dadurch wieder klar und trinkbar gemacht werden. Ich werde 
mir erlauben, ſofort den Beweis für die Trefflichkeit meiner Er⸗ 
findung zu liefern.“ 

Damit hob Smith den Deckel von einer ſeiner größeren 
Urnen. Im Inneren derſelben war ein mit einer poröſen Maſſe 
bedecktes Sieb angebracht. Er hob dann einen Blecheimer hoch, 
deſſen Deckel er abnahm. Man ſah mit wahrem Ekel darin 
eine widerliche, höchſt ſchmutzige, in Fäulnis übergegangene, 
grüngrauliche Flüſſigkeit, die häßlich ſtank, was der Erfinder 
lächelnd zu entſchuldigen bat. Dieſe Flüſſigkeit goß er in die 
Urne und machte dann raſch den Deckel zu. Nach einer Minute 
drehte er unten am Apparat den Metallhahn auf. Zuerſt kam 
nur tropfenweiſe, dann aber bald in einem dünnen Strahl klares 
Waſſer heraus, welches er in Gläſern auffing, die er auf ein 
Präſentierbrett ſtellte und ſie einigen Herren des Napoleoniſchen 
Gefolges zum Trinken anbot. Alle lehnten mit Ekel ab. Da 
trank er ſelbſt ein Glas voll davon aus, und zwar anſcheinend 
mit dem größten Wohlbehagen. 

Dabei aber achtete er leider nicht auf das, was hinter ſeinem 
Rücken vorging. Ein wißbegieriger Herr vom Gefolge des erſten 
Konſuls öffnete den Deckel des Apparats, um hineinzuſchauen. 
Im ſelben Augenblick verbreitete ſich ein ſo fürchterlicher Geſtank, 
daß alle Anweſenden mit den Fingern ſich die Naſen zuhielten, 
auch Napoleon. 

Der Geſtank drang auch zu dem benachbarten Verkaufsſtand 
Michalons. Die ſchöne Frau Roſalie, gewöhnt an alle lieblichen 
Wohlgerüche Arabiens, Perſiens und Hindoſtans, ſtieß einen Schrei 
des höchſten Entſetzens aus. Joſephine aber mit ihren Damen 
flüchtete eilends von der Stätte. 

„Das iſt ja ganz abſcheulich,“ ſagte Napoleon. „Solchen 
Geſtank habe ich bisher gar nicht für möglich gehalten.“ Und 
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ſchleunigſt machte er ſich ebenfalls davon. Der unglückliche Er⸗ 
finder blieb allein bei ſeinen Apparaten zurück. Er war um 
alle ſeine Hoffnungen betrogen. 

Da wurde plötzlich: „Feuer — Feuer!“ gerufen, und ein großer 
Tumult, ein wildes Gedränge entſtand in der Halle. 

Jedoch ein höherer Polizeibeamter ſchrie ſogleich mit Donner⸗ 
ſtimme: „Es iſt falſcher Lärm! Ruhe, Ruhe! Kein Feuer, alſo 
keine Gefahr! Diebe ſind's!“ 

So verhielt es ſich in der That. Taſchendiebe hatten die 
Feuerrufe ausgeſtoßen, um in dem dadurch entſtehenden all⸗ 
gemeinen Wirrwarr beſſer ihr Geſchäft betreiben zu können. 
Aber die aufmerkſamen Polizeiagenten hatten das ſogleich her⸗ 
aus, und ſie erwiſchten die Induſtrieritter. 

Der Beſuch Napoleons und Joſephinens in der Ausſtellung 
hatte für den unglücklichen engliſchen Erfinder noch ein un⸗ 
angenehmes Nachſpiel. Die ſchöne Michalon, die durch die greu- 
lichen Filtriererperimente ihr wohlriechendes Geſchäft bedroht 
glaubte, wandte ſich dieſerhalb an die Frau des erſten Konſuls 
mit der Bitte, zu veranlaſſen, daß der Engländer entfernt werde. 
Joſephine wußte denn auch Napoleon um ſo leichter dafür zu 
gewinnen, als dieſer ſich durch des Engländers Erfindung eben⸗ 
falls enttäuſcht ſah. Der Engländer erhielt daher am nächſten 
Tage von der Ausſtellungsdirektion die Weiſung, feine Apparate 
aus der Halle zu entfernen. 

Smiths Erfindung erwies ſich überhaupt als unpraktiſch, wie 
der ſcharfe Blick des Korſen ſofort erkannt hatte. Der Apparat 
eignete ſich für die Anwendung im großen nicht, da er ſich nach 
kurzem Gebrauche ſo ln daß er nicht mehr zu be: 
nutzen war. 

Die erſte Weltausſtellung in Paris galt als ein großer Er⸗ 
folg. Wie ſehr ſich ſeitdem die Zeiten geändert haben, lehrt ein 
Vergleich zwiſchen jener, wo Madame Michalon den „clou“ und 
der Filtrierapparat des Engländers eine „Senſation“ bildete, und 
den Wundern, die durch die bevorſtehende Ausſtellung in Paris 
den Augen der Beſucher geboten werden ſollen. F. L. 

Neue Erfindungen: I. Ein neues Milchſieb. — Die 
bisher bekannten Milchſiebe, bei denen der Siebboden entweder 
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feſtgelötet war, oder aber nur loſe aufgelegt wurde, entſprachen 
einem wirklich praktiſchen, ſicher funktionierenden Milchſiebe nur 
ſehr wenig, da erſtexe ſchlecht zu reinigen, bei letzteren aber 
Schmutz unter dem Rand des Siebbodens mit hindurchgeht, 
weil derſelbe nur loſe und niemals ganz dicht ſchließend auf⸗ 
liegt. — In dem neuen, untenſtehend abgebildeten Siebe 
ſind dieſe Fehler 
nun in glücklichſter 
Weiſe vermieden. 
Der aus ſchlangen⸗ 
förmig gelochtem 
Metallblech beſtehende 
obere Siebboden, ſowie 
der aus mit Metall⸗ 
rand verſehener Sieb⸗ 
gaze beſtehende untere 
— Siebboden werden durch 
e e m federnde Stahldraht⸗ 
W bügel in dem ohne alle 
ſcharfen Ecken und aus 
einem Stück Stahlblech 
geſtanzten Trichter feſt⸗ 
geklemmt und zwar der⸗ 
art, daß der Rand des 
Siebbodens abſolut dicht 

5 | ſchließend aufliegt und 
Ein neues Milchsieb. fo Schmutzteile nicht hin⸗ 
durch gelangen können. 
Durch einen Druck auf die beiden aufgebogenen Enden der 
federnden Bügel nimmt man nach dem Gebrauch erſt dieſe und 
dann die Siebböden heraus und laſſen ſich nun alle Teile ſehr 
leicht und ſicher reinigen. 

II. Spielteller mit Klammer. — Allen Freunden des 
Kartenſpiels wird eine neue Erfindung willkommen ſein, die es 
unmöglich macht, daß die Spielteller für das Geld oder die 
Marken verſchoben werden, auf dem Tiſche herumſpazieren oder 
gar herunterfallen. Die Abhilfe dieſer Uebel iſt ſo einfach, daß 
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man ſich nur wundert, wie nicht ſchon viel früher jemand darauf 
gekommen iſt, und beſteht darin, daß man den Spielteller an 
der unteren Fläche mit einer Klammer verſieht nach dem Muſter 
der bekannten und allgemein gebräuchlichen Tiſchtuchklammern. 
Ein ſolcher Spielteller läßt ſich 
an jedem Spieltiſche ohne weite⸗ 
res befeſtigen, indem man die 
Klammer über die Tiſchkante 
ſchiebt. Der Spieler hat dann 
ſeinen Teller ſtets rechts oder 
links neben ſich, ohne dadurch 
im geringſten beläſtigt zu wer⸗ 
den, und noch den Vorteil, daß ’ 

er ihn auch zum Einftellen des spielteller mit Klammer. 
Bierglaſes benutzen kann. . 

III. Eine Reiſeſchreibmappe für Damen. — Eine vor⸗ 
treffliche Einrichtung zum Schreiben auf der Reife und zum Auf: 
bewahren der Papiere bietet Soenneckens Reiſemappe, die neuer⸗ 
dings auch in einer für Damen beſtimmten kleinen und ſehr 
hübſchen Ausführung angefertigt wird. Die Mappe enthält 
ſieben Fächer, welche die Aufſchriften: „Papier, Unerledigt, 


Reis eschreſbmappe für Damen. 


Erledigt, Notizen, Couverts, Karten, Verſchiedenes“ tragen, ferner 
eine Schreibunterlage aus beſtem Löſchkarton. Die Mappe 
macht in dem dunkelgrünen Segeltuch einen feinen Eindruck 
und zeichnet ſich durch Handlichkeit und vorteilhafte innere An⸗ 
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ordnung aus, die es ermöglicht, alle Papiere für die Korre⸗ 
ſpondenz auch auf der Reiſe ſtets beiſammen zu halten. 

Die Drahtzieher von Altena. — Ein gewaltthätiger Mann 
war der Generalleutnant v. Woltersdorff, der von Friedrich 
dem Großen zum Gouverneur in der Grafſchaft Mark ernannt 
worden war. Er hatte bemerkt, daß die Drahtzieher in dem 
Städtchen Altena bei Iſerlohn ſamt und ſonders ſtattliche und 
kräftige Leute waren, von denen aber nicht ein einziger dem 
Heere angehörte, und es reifte in ihm daher der tolle Plan, 
ſämtliche dienſtfähigen Männer Altenas durch einen Gewaltſtreich 
zum Heeresdienſt zu zwingen. Dies ſollte durch einen förm⸗ 
lichen Ueberfall geſchehen, bei dem er die Drahtzieher einfach 
gefangen nehmen und fortführen wollte. 

Im Juli des Jahres 1770 rückte Woltersdorff mit ſeiner 
Compagnie über den Wicksberg, an deſſen Fuß Altena liegt. 
Allein die Bürgerſchaft hatte Wind von dem Anſchlag bekommen. 
Kaum zeigten ſich die blitzenden Bajonette auf der Anhöhe, als 
die Altenaer die Glocken zu läuten begannen und eilfertig die 
ſchmale Gaſſe beſetzten, welche den einzigen Zugang in die Stadt 
vom Wicksberge her bildete. In den zahlreichen Schmiedewerk⸗ 
ſtätten wurden lange Eiſenſtangen glühend gemacht. Mit dieſen 
Stangen bewaffnet, rückte man den eindringenden Soldaten in 
der engen Gaſſe, die zu einem zweiten Thermopylä wurde, zu 
Leibe, und ſobald die glühenden Stangen erkaltet waren, traten 
andere Männer mit friſch geglühten Eiſen an ihre Stelle. Die 
Weiber goſſen von den Dächern und Fenſtern den Soldaten 
ſiedendes Waſſer auf die Köpfe, und nach zweiſtündigem Kampfe 
ſah ſich Woltersdorff genötigt, ſeine mit Brandwunden bedeckten 
Soldaten zum Rückzug zu kommandieren. 

Vergeblich ſuchte die Regierung den für Woltersdorff ſo be⸗ 
ſchämenden Vorfall zu vertuſchen. Der Magiſtrat von Altena 
zeigte den Hergang der Sache ſelbſt bei Friedrich dem Großen 
an. Sein Gerechtigkeitsgefühl entſchied zu Gunſten der Altenaer. 
Friedrich ſchrieb wörtlich am 11. Auguſt 1770 von Sansſouci 
an Generalleutnant v. Woltersdorff: „Mein lieber Woltersdorff! 
Es iſt officiell angezeigt worden, welche Disturbationen Er in 
dem Städtchen Altena in der Mark gemacht hat. In Erwägung 
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Seiner ſonſtigen Meriten will ich dieſe mauvaiſe Geſchichte für 
diesmal pardonnieren, werde Ihn aber nach Spandau ſchicken, 
wenn Er ſich je wieder eine ſolche Abnormität ſollte zu Schulden 
kommen laffen. Friedrich.“ J. W. 

Die Wafferkrugpflanze. — Es giebt wohl unter den vielen 
Beiſpielen der vorausſichtigen Oekonomie der Natur kein deut⸗ 
licheres als das, welches eine Pflanze gewährt, die man in 
Ceylon und anderen Inſeln des Oſtens findet, und der man den 
zutreffenden Namen „Waſſerkrugpflanze“ gegeben hat. Meiſtens 
an den trockenſten und ſteinigſten Lagen wachſend, hat die Natur 
die ſeltſame Pflanze mit den geeignetſten Mitteln verſehen, ſich 
Feuchtigkeit zu verſchaffen, ohne welche ſie nicht beſtehen und 
fortkommen könnte. Am Stiele jedes Blattes, und zwar unten 
an der Baſis, befindet ſich ein Säckchen in der Form eines 
Kruges. Dieſer kleine Behälter iſt mit einem ſchrägen Bande 
dder Reif umgürtet und mit einem aufs genaueſte paſſenden 
Deckel verſehen, der ſich an einer ſtarken Faſer bewegt. Durch 
das Zuſammenſchrumpfen oder Zuſammenziehen dieſes Faſer⸗ 
gewebes öffnet ſich der Deckel, wenn das Wetter regneriſch iſt 
oder Tau fällt. Hat den kleinen Waſſerbehälter genügend 
Feuchtigkeit durchdrungen, ſo fällt der Deckel wieder zu und 
ſchließt ſich ſo feſt, daß durchaus keine Verdunſtung ſtattfinden 
kann. Sobald die kleinen Krüge erſchöpft ſind, öffnet ſich der 
Deckel wieder, um Feuchtigkeit aufzunehmen, und wenn die 
Pflanze Samen trägt und die trockene Jahreszeit in vollem 
Maße eintritt, ſo verwelkt ſie, während alle Deckel der kleinen 
Krüge offen ſtehen. C. T. 

Der blamierte Diplomat. — Daß die Diplomatie zuweilen 
auch ihre Leiden hat, mußte im Jahre 1858 der Vertreter Sardi: 
niens am franzöſiſchen Hofe erfahren. Dieſer befand ſich einmal 
auf einem Hofballe in den Tuillerien und blickte etwas blaſiert 
und gelangweilt auf die ſteifen Quadrillen. Er hatte nie tanzen 
gelernt und haßte deshalb dieſes Vergnügen. Da trat ein Ab: 
jutant Napoleons III. auf ihn zu und forderte ihn im Namen 
einer Prinzeſſin zum Tanz für die nächſte Quadrille auf. 

„Ich bedaure ſehr, mein Herr, denn ich tanze nicht, weil ich 
es nie gelernt habe,“ ſagte der Geſandte. 
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„Dieſe Antwort werde ich der Prinzeſſin kaum überbringen 
dürfen, denn man wird ſie nicht glauben,“ erwiderte der Ad⸗ 
jutant. 
„Und doch ift es fo.” 

„Wohl, ich will ſehen, was ſich für Sie thun läßt.“ 

Gleich darauf erſchien der Adjutant mit erhitztem Angeſicht 
wieder und ſagte: „Es geht nicht. Der Kaiſer ſagt, Sie dürften 
den Antrag unter keinen Umſtänden abſchlagen, weil ſich der 
Fürſt Metternich an der Quadrille beteiligt. Es würde eine 
Zurückſetzung Sardiniens bedeuten, wenn Ihnen nicht die gleiche 
Ehre zu teil würde. Stellen Sie ſich nur an und machen Sie 
die Bewegungen einfach mit, das genügt ja.“ 

Der Geſandte ließ ſich verleiten, zur Ehre ſeines Landes zu 
tanzen. Er hüpfte mit, ſo gut er eben konnte, aber er brachte, wie 
zu erwarten ſtand, nur eine unendliche Verwirrung in den Tanz 
und zog fih eine große Blamage zu, die ihn veranlaßte, nächſten 
Tages nach Turin zu ſchreiben und den Grafen Cavour um ſeine 
Zurückberufung zu bitten, die ihm auch gewährt wurde. W. 9 

Der „Santo Bambino“. — An der Nordſeite des römiſchen 
Kapitols hinter dem kapitoliniſchen Muſeum liegt die merkwürdige 
alte Kirche Santa Maria Araceli, die wahrſcheinlich in den Tempel 
der Juno Moneta hineingebaut worden iſt. In dem mit ihr 
verbundenen Kloſter wohnt ſeit 1250 der Ordensgeneral der 
Franziskaner. Die Kirche hat in ihrer Sakriſtei in einem Schreine 
eines der berühmteſten Heiligtümer der katholiſchen Kirche ver: 
wahrt, den Santo Bambino (wörtlich: das heilige Kind), ein 
60 Centimeter langes Holzbild des Jeſusknaben, das im 16. Jahr⸗ 
hundert aus einem Olivenbaum des Oelbergs bei Jeruſalem 
geſchnitzt wurde. Es iſt in weiße Seide gehüllt, trägt eine 
juwelenbeſetzte Krone und iſt über und über mit Edelſteinen und 
Perlen geſchmückt, dazu mit einer Anzahl hoher Orden, die dem 
Bilde von katholiſchen Fürſten verliehen wurden. Jeden Tag 
pilgern Kranke hinauf nach Araceli, um ihre Andacht an dem 
Schrein zu verrichten und das Bild zu küſſen, um dadurch 
geheilt zu werden. Der Santo Bambino hat einen präch— 
tigen Wagen, in dem er zu ſolchen Kranken gefahren wird, 
die ihn nicht beſuchen können, ihn aber berühren oder küſſen 
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möchten, in der Hoffnung auf Wunderheilung ihrer Uebel. Man 
ſchätzt den Wert der Diamanten des Santo Bambino auf eine 


Million Mark. Dem 
Volke wird er einmal 
jährlich, am Epipha⸗ 
niasfeſt (6. Januar), 
öffentlich gezeigt, in⸗ 
dem man ihn in feier⸗ 
licher Prozeſſion durch 
die Straßen Roms 
führt. F. 3. 
Zwei harte Pro- 
ben. — Vor zwei⸗ 
hundert Jahren ritt 
aus einem Thore der 
Feſtung Landau, um⸗ 
geben von einer 
Meute Hunde, ein 
Mann, deſſen häß⸗ 
liches Geſicht ge⸗ 
radezu Abſcheu er⸗ 
regte. Dieſe Häßlich⸗ 
keit wurde noch ge⸗ 
ſteigert durch eine 
ſchlecht geheilte 
Wunde, die ſich quer 
über das Geſicht zog. 
Aber jetzt wurde die 
Häßlichkeit eine 
wahrhaft teufliſche, 
als der Reiter ein 
kurzes Lachen ausſtieß. 
Seine Hunde hatten 
einen Fuhrmann, der 
ruhig neben ſeinem 


Der Santo Bambino in Rom. 
Nach einer Photographie. 


Wagen her gegangen war, niedergeriſſen, ſo daß dieſer ſchreiend 
die Beine zum Himmel kehrte; gleichzeitig machten ſie durch ihr 
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lautes Bellen ein Pferd ſcheu, das mit ſeinem Reiter querfeldein 
rannte. Einem jungen Bauernmädchen riſſen ſie das Tuch vom 
Kopfe und brachten es ihrem Herrn als Siegestrophäe. Kurz, 
die Beſtien hauſten ſo, daß bald der ganze Platz vor der Stadt 
von Menſchen verlaſſen war, während ſich der wilde Reitersmann 
die Seiten vor Lachen hielt. Das war der franzöſiſche Feld⸗ 
marſchall v. Melac, der berüchtigte Verwüſter der ſchönen Pfalz 
und damals Feſtungskommandant von Landau. Er fand ein 
beſonderes Vergnügen daran, ſeine Hunde auf harmloſe Wan⸗ 
derer zu hetzen und das Angſtgeſchrei der Ueberfallenen zu hören. 

Langſam ritt er weiter, und ſeine kleinen, blutunterlaufenen 
Augen ſuchten nach einem neuen Gegenſtand, auf den er ſeine 
Hunde hätte hetzen können. Da kam des Weges ein hochgewachſener 
junger Mann in fremdartiger Kleidung. Ein brauner Rock um⸗ 
hüllte ſeinen kräftigen Leib, den breitrandigen Filzhut ſchmückte 
ein Adlerflügel, im Gürtel ſteckte ein breites Meſſer, in der 
Hand trug der Fremdling einen ſchweren Stock. „Huſſa, ihr 
Hunde,“ ſchrie bei ſeinem Anblick Melac, „auf ihn, hetz, hetz!“ 
Verwundert war der Jüngling ſtehen geblieben. Als aber die 
Hunde auf ihn zu kamen, lief er raſch einer Eiche zu, blieb 
vor ihr ſtehen, drückte die Füße feſt in die Erde und ſchwang 
ſeinen Stock. Die ſchwere Waffe flog bald hoch, bald tief, bald 
rechts, bald links auf die Hunde los, die ihn jetzt überfielen. 
Jeder Schlag traf. Mit wachſendem Ingrimm hatte Melac der 
Niederlage ſeiner Lieblinge zugeſehen, jetzt pfiff er ſie zurück 
und ſprengte auf den kühnen Keulenſchwinger los. 

„Plagt dich der Satan,“ ſchrie er heiſer vor Wut, „daß du 
es wagſt, meine Hunde zu ſchlagen?“ 

„Seht Euch vor, Herr,“ rief zornig der junge Mann, „mein 
Stock iſt nicht nur auf Hunde abgerichtet! Wie könnt Ihr Euch 
unterſtehen, Eure Meute auf Eure Mitmenſchen zu hetzen?“ 

Melac betrachtete den ſo furchtlos Sprechenden eine Weile, 
dann brach er in ein mißtöniges Gelächter aus. „Du biſt ja 
ein Teufelsjunge! Dein Maulwerk bewegt fih ja ebenſo ſchnell 
wie dein Stock. Wo haſt du denn deine Fechtkunſt gelernt?“ 

„Kennt Ihr die Keulenſchwinger von Uri nicht? Das ſage 
ich Euch, Herr, wäret Ihr in der Schweiz und benutztet Eure 
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Jagdkoppel in dieſer Weiſe, ſo würde man Euch Eure Hunde, 
den einen nach dem anderen, an die Thür nageln und Euch 
darüber aufhängen.“ 

„Hoho! Meinſt du, Bürſchlein? Aber jetzt ſage mir, wer du 
biſt, wohin du willſt und woher du kommſt.“ 

„Mit welchem Recht wollt Ihr das wiſſen? Sagt mir vorher, 
wer Ihr ſeid!“ 

„Beim heiligen Dionyſius, du gehſt hübſch geradeaus! 
So wiſſe denn, mein Name iſt bekannt in Frankreich, Holland und 
Deutſchland, ich bin Melac, durch die Gnade meines Königs 
Kommandant der Feſtung, die du dort ſiehſt. Und wie heißt du?“ 

Der Jüngling war überraſcht einen Schritt zurückgetreten, 
aber er faßte ſich und ſagte: „Ich heiße Hieronymus v. Geſtinen, 
bin aus der Schweiz und ſuche irgendwo mein Glück zu machen.“ 

„Ei, das trifft ſich ausgezeichnet! Tritt in mein Regiment! 
Solche Leute wie dich kann ich brauchen!“ 

„Nur unter der Bedingung, daß Ihr mich ſtets als freien 
Schweizer behandelt, Herr Kommandant.“ 

„Topp, eingeſchlagen!“ rief Melac, und dann traten ſie 
den Weg nach der Stadt an. Den kühnen Jüngling durd: 
rieſelte es kalt, als ſie durch den düſteren Thoreingang kamen, 
als die Wache unter raſſelndem Trommelſchlag ins Gewehr trat, 
und er ſich völlig in der Gewalt des rohen Kommandanten ſah. 
Dieſer ſchwang ſich aus dem Sattel und führte ihn eine Treppe 
hinunter in den Zwingergraben. Hier ließ er einen grellen 
Pfiff ertönen. Da ftürzte ein rieſiger Schaufelhirſch, das un: 
geheure Geweih geſenkt, auf den Jüngling los. Der wich ge: 
wandt dem Stoße aus, ließ den Stock fallen und griff von der 
Seite mit beiden Händen dem Hirſch in das Geweih, indem er 
ihn niederzubeugen ſich bemühte. Der Hirſch leiſtete Widerſtand, 
doch gelang es ihm weder ſeinen Gegner abzuſchütteln, noch 
in die Höhe zu ſchleudern. Der junge Schweizer hielt feſt, ließ 
ſich hin und her ſchleppen und lähmte die Kraft des gewaltigen 
Tieres immer mehr. 

Lachend ſah Melac eine Weile zu, dann rief er: „Couche- 
toi, Actéon!“ und der Hirſch legte ſich ſofort auf die Seite 
wie ein Toter. 
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„Das war wohl,“ rief der junge Schweizer zornig, „noch 
eine Probe dafür, was Ihr unter Vergnügen verſteht? Laßt mich 
gehen! Mit Euch will ich nichts mehr zu ſchaffen haben!“ 

„Du gefällſt mir immer mehr,“ entgegnete Melac. „Die beiden 
Proben haſt du gut beſtanden. Du bleibſt bei mir! Ich will 
dich halten wie einen Sohn. Und für jetzt biete ich dir eine 
Leutnantsſtelle in meinem Regiment an.“ 

Beide wurden die beſten Freunde. Hieronymus v. Geſtinen 
teilte mit Melac alle Schreckniſſe der Belagerung Landaus durch 
den Markgrafen von Baden (1702) und erbte, als Melac in der 
Schlacht bei Malplaquet am 11. September 1709 fiel, deſſen 
ganzes Vermögen. D. 

Die Schlittenfahrten mancher Tiere. — Erfahrene Jäger 
haben in ſchneereichen Wintern, und beſonders wenn der Schnee 
durch ſtarken Froſt vereiſt iſt, beobachtet, wie einzelnes von 
Hunden und Treibern gehetztes Wild dann, wenn es von hohen 
und baum: und ſtrauchfreien Bergen zu Thal eilt, oft eine un: 
freiwillige Rutſchpartie bergab macht; die große Eile auf der 
glatten und ſtark abſchüſſigen Bahn bringt das fliehende Wild 
zu Fall, und ſo geſchieht es zuweilen, daß ein ſolches Stück Wild 
auf die Hinterpranken zu kauern kommt. Haſen und Rehe, Bären 
und Gemſen ſah man ſolche unfreiwillige Fahrten machen, aber 
nur die Gemſen allein haben aus dieſen zufällig entſtandenen Be⸗ 
wegungen Nutzen gezogen, indem fie das unfreiwillige Hinab⸗ 
gleiten über die Schneefelder zu ihrem Vorteil verwerten. Ver⸗ 
ſchiedene Augenzeugen haben das Schlittenfahren der Gemſen 
beobachtet und erzählen folgendes als feſtſtehende Thatſache: 
Wenn Gemſen auf der Treibjagd an Firnfelder gelangen, die 
durch Schlittenfahren ihre Flucht begünſtigen können, laſſen ſie 
ſich plötzlich in kauernder Stellung auf den Schnee nieder, be: 
ginnen mit allen Läufen zu rudern, um fih dadurch in Be: 
wegung zu ſetzen, bis ſie auf der Schneefläche nach unten gleiten 
und oft 100 bis 150 Meter in dieſer Weiſe gleichſam ſchlitten⸗ 
fahrend durchmeſſen. — dn — 

Die Normanniſchen Inſeln. — Dieſe eigentümliche Inſel⸗ 
gruppe, auch Kanalinſeln genannt, die Viktor Hugo, der als 
Verbannter auf Guernſey lebte, „ein Stück ins Meer gefallenes 
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Frankreich“ nennt, „welches England aufgeleſen hat“, haben ſich 
vom Mutterlande ganz losgeſagt. Gleichwohl gehören ſie auch 
nicht zu Großbritannien, wenigſtens unmittelbar nicht. Es ſind 
kleine unabhängige Staaten unter der Oberhoheit der engliſchen 
Königin, welche ſie aber nur in ihrer Eigenſchaft als „Herzogin 
der Normandie“ beherrſcht. In den amtlichen Schriftſtücken 
auf den Inſeln wird die Königin Viktoria daher auch nur ſo 
bezeichnet. Dieſe Inſeln ſind der letzte Reſt der großen, einſt 
halb Frankreich umfaſſenden Beſitzungen Englands. Wohl giebt 
es engliſche Beſatzungen auf den Inſeln; daneben aber beſteht 
die heimiſche Miliz, der in erſter Linie die Verteidigung der 
Inſeln zuſteht. Noch rechnet man nach franzöſiſchen Livres, die 
aber in der Praxis in Pfund Sterling umgeſetzt werden; ſonder⸗ 
barerweiſe gilt auf Jerſey ein Pfund Sterling 25 und auf 
Guernſey 24 Franken. Auf erſterer Inſel iſt engliſches, auf 
letzterer franzöſiſches Geld im Umlauf. , W. H. 
Alter Zechſpruch. — Aus dem 14. Jahrhundert ſtammt 

folgender, einſt im Bankettſaal der Burg Hohen⸗Baden befindlicher 
treffender Zechſpruch: 

Es iſt der Kopf ein Luſtgezelt 

Darin drei Stühle ſind geſtellt. 

Das erſte Glas tritt ein als Gaſt, 

Nimmt auf dem erſten Stuhle Raſt; 

Das zweite Glas kommt hinterdrein 

Und nimmt den zweiten Stuhl ſich ein; 

Wenn nun das dritte kommt zuletzt, 

So ſind die Stühle rings beſetzt. 

Dann kommt ein viert's noch wie der Blitz, 

Sieht um ſich und ſieht keinen Sitz; 

Und weil es doch nicht ſtehen kann, 

So fängt es einen Lärmen an, 

Zerrt an den andern hier und dort, 

Und keins will räumen ſeinen Ort. 

Da balgen ſie ſich ritterlich 

Und werfen von den Stühlen ſich, 

Und noch ein Glück iſt's, wenn das Zelt 

Nicht ſelbſt mit über'n Haufen fällt.“ C. T. 
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Aegyptiſche Strafgeſetzgebung. — Ein deutſcher Juriſt, wel: 
cher Aegypten bereiſte, hat ſich auch das ägyptiſche Strafgeſetz⸗ 
buch angeſehen und daraus unter anderen die folgenden Strafen 
mitgeteilt. Im ägyptiſchen Strafgeſetz ſpielen der Stock und die 
Peitſche die Hauptrollen. Die Vagabunden ſind am beſten daran, 
ſie werden ſo lange eingeſperrt, „bis ſie ſich beſſern“. Bäcker 
und Fleiſcher, die falſches Gewicht führen oder die Käufer in 
anderer Weiſe betrügen, werden öffentlich mit 3 bis 99 Stock⸗ 
ſchlägen beſtraft. Wer freiwachſende Bäume beſchädigt, muß den 
Schaden entweder doppelt erſetzen oder er erhält 75 Peitſchen⸗ 
hiebe. Ein Bauer, der ſich als Beduine verkleidet (als ſolcher 
iſt er von der Steuer befreit) wird mit 79 Peitſchenhieben 
beſtraft. Verfällt ein Regierungsbeamter in Strafe, ſo verliert 
er auch das Amt; er kann aber wieder angeſtellt werden, wenn 
fünf angeſehene Männer beſtätigen, daß er ſich gebeſſert hat. 
Jeder, der die Altertumsſchätze des Landes beſchädigt, wird 
gehalten, den Schaden wieder eigenhändig gut zu machen, bringt 
er das nicht zu ſtande, ſo empfängt er an Ort und Stelle 
100 Peitſchenhiebe. Wenn ein Scheich eines Dorfes die Steuern 
verſchweigt oder ungerecht verteilt, erhält er 79 Peitſchenhiebe. 
Säumige Steuerzahler werden in Arreſt geſetzt und dann erſt 
entlaſſen, wenn ſie Beſſerung angeloben. Wenn Bauern Prozeſſe 
anfangen wollen, ſind ſie vorher einige Zeit in Arreſt zu 
bringen. Pächter von Staatseinkünften, welche ſich Unregel⸗ 
mäßigkeiten zu ſchulden kommen laſſen, ſind von künftigen 
Pachtungen auszuſchließen; ihre Diener aber, welche dabei halfen, 
mit 150 Peitſchenhieben zu beſtrafen. C. T. 

Die erſten Kartoffeln in Franſreich. — Die Geſchichte 
der Einführung des Kartoffelbaues in Europa iſt beſonders für 
Frankreich eigentümlich. Zu dem Apotheker Parmentier, der 
das Hauptverdienſt hatte, meinte Ludwig XVI. einmal: „Sie 
haben das Brot der Armen erfunden. Frankreich wird es Ihnen 
einſt danken.“ Der König wie die Königin und bald der ganze 
Hof trugen die Kartoffelblüte damals im Knopfloch, die Damen 
als Bouquet. 

Wie aber hatte Parmentier es angefangen, dem Volke dieſes 
neue Brot zuzuführen? Es galt nämlich auch hier, wie in an: 
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deren Ländern, das Vorurteil gegen etwas Neues zu befeitigen, 
das man mit mißtrauiſchen Blicken anſah. Es gelang ihm durch 
folgende Liſt, berechnet auf die Eigentümlichkeit des menſchlichen 
Weſens, gerade das Verbotene am ſüßeſten zu finden. Par⸗ 
mentier ließ ganze Felder mit Kartoffeln beſtellen und Tafeln 
dabei errichten, auf denen ſchwere Strafe demjenigen angedroht 
wurde, der von der koſtbaren Frucht ſtehlen würde. Da fingen 
denn die Bauern richtig zu ſtehlen an — man drückte die Augen 
zu, und bald begann der Anbau, erſt heimlich im kleinen, bald 
aber in immer größerer Ausdehnung. 

Der Landwirtſchaftliche Verein in Württemberg ſoll ſpäter 
dieſelbe Lift angewandt haben, und gleichfalls mit Erfolg. Tb. 

Ein Grobian. — Bei Ausbruch des Siebenjährigen Krieges 
trat der Herzog Karl Eugen von Württemberg freiwillig auf 
Oeſterreichs Seite und rückte mit 12,000 Mann in Sachſen ein. 
Da er ſehr ſelbſtändig und eigenwillig auftrat, erwarb er ſich 
unter den Oeſterreichern wenig Freunde. Er ſeinerſeits war 
aber empört über das rauhe, unhöfliche Benehmen mancher 
Generale, die ſeinem Range nur geringe Ehrfurcht entgegen⸗ 
brachten. 

Unter dieſen that ſich beſonders der nach der Schlacht bei 
Kollin zum Feldmarſchall ernannte Serbelloni durch ungeſchliffe⸗ 
nes Weſen hervor. Einſt ritt er neben dem Herzoge und rauchte, 
mächtig paffend, aus einer großen Meerſchaumpfeife. Der Wind 
trieb dem Herzoge den Rauch ins Geſicht. Unwillig darüber, 
weil er den Tabaksrauch verabſcheute, huſtete er; Serbelloni 
rauchte ruhig weiter. Dann zog Karl Eugen ſein Taſchentuch 
und wedelte damit den Rauch fort; Serbelloni nahm keine Notiz 
davon. Endlich hielt der Herzog das Taſchentuch vor den Mund 
und gab auf keine Rede des Feldmarſchalls mehr Antwort. Jetzt 
ſchien der Kroat zu merken, was den Herzog geniere. Er paffte 
jedoch gelaſſen weiter und fragte nur verwundert: „Wann Ihna 
's Rauchen nit gefallt, warum reiten S' dann da nit auf die 
andere Seit'?“ D. 

Geſetzt und geſetzt. — Franz Schubert, der Komponiſt jo 
herrlicher Liederweiſen, hatte eine Künſtlerſeele voll tiefſter Em⸗ 
pfindung, aber auch voll tiefen — Durſtes. Er huldigte dem 
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Grundſatz, daß die guten Tropfen nicht für Tröpfe gekeltert 
würden, ſondern daß unſer Herrgott ſie vor allem für geniale 
Geiſter geſchaffen habe. Zu Zeiten huldigte er dieſem Grundſatz 
etwas ſehr ſtark. In einer ſolchen Zeit diktierte ihm ſein Haus⸗ 
arzt, der nicht nur ein perſönlicher Freund des Komponiſten, 
ſondern zugleich auch ein ausgezeichneter Muſikkenner war, ein⸗ 
mal ein paar Wochen Hausarreſt und ſetzte ihn dabei auf Limo⸗ 
nade. „Sie werden dieſe Zeit fleißig komponieren können,“ 
ſagte er, als er dem Künſtler dieſe Ordination erteilte. 

„Gewiß — gewiß!“ entgegnete Schubert eifrig. 

Nach einer Woche ſah ſich der Arzt nach dem Freunde wie⸗ 
der um. „Nun, ſind Sie recht fleißig geweſen?“ fragte er. 

„O, ſehr fleißig, ſehr fleißig!“ antwortete der Muſiker. 

„So laſſen Sie einmal hören!“ 

Schubert ſetzte ſich ans Klavier und ſpielte. Der Arzt hörte 
aufmerkſam zu, aber je länger Schubert ſpielte, deſto länger auch 
wurde ſein Geſicht. Er rückte unruhig auf ſeinem Seſſel hin 
und her und ſtieß unmutig mit dem Stocke auf den Fuß⸗ 
boden. Schließlich brach er los und rief: „Ja, um Gottes 
willen, Freundchen, was haben Sie da zuſammenkomponiert! 
Das iſt ja das trivialſte, matteſte Zeug, was ich je gehört 
habe!“ 

„Ganz recht!“ entgegnete der Künſtler achſelzuckend, „ganz 
recht! Das Zeug iſt eben bei dem Zeug geſetzt, auf das Sie 
mich geſetzt haben!“ C. Sp. 

Stoßſeufzer eines Bauherrn. — Der Fürſt Heinrich von 
Salm hatte ſich überreden laſſen, auf einem ſeiner Güter größere 
Bauten aufführen zu laſſen. Beim Richtfeſt hielt er eine Rede 
die er mit folgendem Verſe ſchloß: | 

„Bauen ift eine große Luft; 

Aber hätt' ich das gewußt, 

Daß es macht ſo viel Verdruſt 

Und ſo viele Thaler kuſt, 

Hätte ich euch was gehuſt't.“ C. K. 
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Standard- Schön- und Schnell- 
Schreibmaschine. 


Sofort und A — - 2 Grösste Zahl 
dauernd sichtbare — rg guter 
Schrift. 3 Durchschläge. 


Colonnensteller für praktisch- rationelle Anfertigung 
von Rechnungen, Formularen etc. Korrekte und zeilenmässige 
Schrift dauernd garantiert. — Bequemste Handhabung. 


Ein Meisterstück der Technik. "VE 


General-Vertretung für Deutschland und Oesterreich-Ungarn: 
J. Muggli, Kronprinzenstrasse 9, Frankfurt a.M. 


Verkauf: C. G. Zimmermann, Kernerplatz 4, Stuttgart. 


merik. Schreibtische. 


Marke „Fred Macey“ 
in allen Formen und Preislagen. 


Blickensderfer Schreibmaschine. System“ sicht 


bare Schrift; kein Farbband, direkte Färbung; aus- 
wechselbares Typenrad in diversen Schriften u. Spra- 
chen; einfachsteu. dauerhaftesteConstruktion. Ueberall 
Referenzen: 44000 Blickensderfer befinden sich b. vielen 
höchsten Behörden u. ersten Firmen aller Branchen in 
Verwendung! Die Bl. wird u. a. auch mit der von S.M. 
dem Kaiser genehmigten n geliefert. 
en 15 u. Mk. ie 
6 icherster chutz 
„Wesley Chek-Perforator. gegen Fälschungen. 


Gleichzeitiges Perforiren und Färben der Zahlen, auto- 


matische Papierführung. uk 25.— 

( zum Zeichnen v. 
„dart Signir-Schreibmaschine e Denen 
von Plakaten, Preisschildern etc. Mk. 45.— 


6 Nach Einwurf einer Steck- 
„Century eftmaschine. nadel vollzieht e. Re paiper 
Druck die Heftun 


„Mercantile: Golöfüllfeder vn 3° «or 8. 


Prospekte frei. 


Groyen & Richtmann, Köln. 


Filiale: BERLIN, Mohrenstrasse 21. 


| Emil Ziegler · Pforzheim 11 


Fabrik mit elektrischem Betrieb. 


Directer Versandt an Private gegen baar (auch Marken) 
oder Nachnahme. — Umänderungen und Reparaturen. 


Altes Gold nehme zum 
höchsten Preise. 


— 


Prachtkatalog gratis. 


No. 2112. Damenring 
8 kar. Gold mit Opalen 
M. 6.75. 


No. 2588. Damenring | 
8 kar. Gold mit Türkis 
und Perlen M. 11.60. 


No. 2162. Paar Ohrringe Neo. 2426. No. 2605. Paar Ohrringe 
8 kar. Gold mit Simili- Granatbroche 14 kar. Gold mit Opal 
Brillant M. 3.20. in Goldfassung M. 8.50. und Perlen M. 16.— 


